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Zur Kriegslage.
Der geſtrige Bericht des Hauptquartiers gibt wieder einmal

einige Anhaltspunkte für die Betrachtung der Kampfſtellungen
in Polen. Die ſchon vor einigen Tagen gemeldete Eroberung
des ruſſiſchen Stützpunktes Borzymow öſtlich des Bzura-
fluſſes hat weitere Fortſchrite in dieſem Gebiete zur Folge
gehabt. Borzymow liegl in der Mitte der geſtern neu genannten
Orte. Koslow-Biskupi iſt etwa 83 Kilometer nördlich
von Borzymow am öſtlichen Ufer der Bzura gelegen und 7 Kilo-
meter ſüdlich von Sochaczew. Humin dagegen liegt 24
Kilometer direkt ſüdlich von Borzymow und etwa ebenſo weit
öſtlich der Rawka an der großen Verkehrsſtraße Bol i mow-
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Blonie-Warſchau. Es iſt anzunehmen, daß durch die
Eroberung von Borzymow vor einigen Tagen ein Keil in die
ruſſiſche Stellung getrieben worden iſt, der die Ruſſen jetzt
zwang, auch nördlich und ſüdlich des Ortes ihre Truppen weiter
zurückzunehmen, da ſich die bisherige Stellung infolge des
Durchbruchs bei Borzymow nicht mehr halten ließ. Durch die
neuen deutſchen Erfolge iſt jetzt eine gerade, von Norden nach
Süden gerichtete Front der deutſchen Truppen geſchaffen wor-
den, die etwa in der Richtung Sochaczew-Skiernie-
wice liegt. Mit dieſem erneuten Rückzug der Ruſſen nähern
ſich die deutſchen Truppen der Feſtung Warſchau immer
mehr. Doch iſt an direkte Angriffe auf die Stadt alſo an
einen Kampf um Warſchau, von dem Senſationsblätter ſchon
wieder faſeln noch nicht zu denken. Auf den geraden Wegen
Sochaczew-Warſchau und Skierniewice-War-
ſchau hindern große Wald- und Sumpfgelände den
Vormarſch und namentlich den Transport. Jm Zentrum
dieſer Linie ſind aber noch mehrere Flußübergänge zu nehmen.
Außerdem teilt jetzt ein ruſſiſcher Korreſpondent mit, daß der
lange und heiß umſtrittene Bzurafluß im ruſſiſchen Plan nur
als vorübergehende Widerſtandslinie gedacht, während
die Blonie- Linie als eigentliche feſte Verteidigung s-
linie geplant iſt. Blonie liegt nördlich eines Sumpf-
gebietes auf dem halben Wege von Sochaczew nach Warſchau.

Der Secolo erfährt aus Petersburg: Südlich der Pilica
verſuchten erhebliche öſterreichiſch- ungariſche und deutſche
Kräfte auf Krelce vorzuſchreiten, indem ſie ihre am 2. Ok-
tober vollzogenen Bewegungen erneuerten,

Kriegsberichterſtatter ruſſiſcher Blätter melden, Hindenburg
beabſichtige offenbar, mit aller Macht Warſchau zu forcieren,
doch ſei deſſen Lage nicht verzweifelt. Beunruhigung
rufe nur das häufige Erſcheinen deutſcher Flieger hervor.
Viele Aerceplane hätten in den letzten Tagen Bomben und
Proklamationen herabgeworfen. Die polniſae Bevölkerung
werde in den letzteren aufgefordert, den Deutſchen die ihre
Freunde ſeien, nicht mit Angſt entgegenzuſehen, ſondern ſw gut
aufzunehmen. Die polniſche Bevölkerung ſollte täglich zweſchen
12 und 2 Uhr mitrags in den Häuſern bleiben, da zu dirfer
Zeit Flieger Bomben auf Warſchau werfen würden.

Aus dem Weſten
ſind keine Veränderungen zu melden. Ein bemerkenswertes
Urteil über die Kampfkraft der ſich in Frankreich gegenüber-
ſtehenden Heere bringt wieder der Berner Bund. Oberſt Müller
führt dort aus, daß die Deutſchen ihre Erfolge bei den Ge

fechten um Flirey und bei der Abweiſung des Durchbruchsver-
ſuchs der Franzoſen bei Thiaucourt Mitte Dezember dem ge-
ſchickten Zuſammenarbeiten der Jnfanterie und
Artillerie und der unerſchütterlichen Diſziplin
ſowie der Schießtüchtigkeit der Jnfanterie verdankten.
Stellenweiſe ſtänden die Schützen bis über die Knie im
Waſſer. Die Ausdauer, ſolche Unbilden zu ertragen, gehöre
auch zum Heldentum der Kriegsgeſchichte. Dieſe Kämpfe zeig-
ten, daß die deutſche Schlachtfront ſtark genug
ſei, um die gewonnenen Stellungen zu halten, bis man ſelbſt
zum Angriff übergehen könne.

Die Kämpfe im Oberelſaß gehen noch in vollſter Heftig-
keit weiter. Jn der franzöſiſchen amtlichen Darſtellung heißt
es darüber: „Die einzigen bisher eingelaufenen Nachrichten be-
treffen das Oberelſaß, wo die Kämpfe in der Gegend von
Sennheim mit größter Heftigkeit fortdauern. Jn der Nacht
verloren unſere Truppen einen Teil und die Kirche von
Steinbach, die ſie ſpäter wieder eroberten. Am Morgen
eroberten ſie das ganze Dorf. Die deutſchen Schanzen weſtlich
von Steinbach auf Höhe 425 wurden von uns erobert. Jn der
folgenden Nacht gingen ſie einen Augenblick infolge eines ſehr
heftigen Gegenangriffes verloren; aber die Deut-
ſchen konnten ſich dort nicht behaupten. Die Stellungen blieben
in unſeren Händen.“

Demgegenüber ſagt aber ein Genfer Telegramm: „Die Ge-
fechte um die Höhe von Cernay und den Beſitz des Dorfes
Steinbach gehören zu den blutigſten dieſes Feldzuges.
Beſonders erbittert wurde in der Nacht zum Montag um die
Steinbacher Kirchplatzhäuſer gerungen. Hier erlitten die Fran-
zoſen die aller ſchwerſten Verluſte. Von einer end
gültigen Entſcheidung kann, da beiderſeitig Verſtärkungen er
wartet werden, keine Rede ſein.
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Neuerliche Belgrads? Aus Niſch wird gemeldet:
Da die öſterreichiſchen Donaumonitore neuerdings Belgrad be
ſchießen, erwarten die Serben eine neue öſterreichiſche Offen
ſive gegen Belgrad und haben deshalb ihre Truppen um Bel-
grad verſtärkt.

Das Elend in Lemberg. Der in Wien weilende Lemberger
Stadtpräſident Neumann, erhielt von ſeinem Stellvertreter,
Dr. Rutowski, die Mitteilung, daß in Lemberg bereits 40 000
Menſchen der Armenpflege zur Laſt fallen. Ganz Lemberg iſt
ein Lazarett, die Ruſſen bringen n viele Verwundete
dort unter, um durch ihren Anblick nicht die Heimat zum
Denken zu bringen.

Die Schützengraben-Taktik hat die Verwendung von Kavalle-
rie zur Unmoglichkeit gemacht Der Neuen Züricher Zeitung
zufolge werden jetzt die franzöſiſchen Kavallerieoffiziere dem
ſeien Herkorrs zugeteilt, da ſie im Erkunden gut geübt
eien.

Ne türkiſchen Erfolge im Kuulaſus

finden jetzt auch in ruſſiſchen ernſthafte Be
achtung. Nach einer Petersburger Meldung der Londoner
Times ſtellen „die türkiſchen Operationen in Transkaukaſien
nicht nur einen tollkühnen Verſuch dar, Kars zurückzu-
erobern ſondern anſcheinend auch einen Plan, die moham-
medaniſchen Stämme des Kaukaſusin Aufruhr zu
vringen.“ Die Petersburger Börſenzeitung ſetzt in einer Ueber-
ſicht auseinander, daß der türkiſche Vormarſch von zwei ver-
ſchiedenen Gruppen rechts und links der Saganuk-Hügelkette
d. h. gegen Ardahan und Sarykamyſch, unternommen wurde,
wobei die Sarykamyſch- Gruppe einen Frontalangriff. die andere
Gruppe eine Flankenbewegung ausführt. Dieſe Gruppe beſteht
aus zwei Kolonnen, von denen eine aus Ardanuch, die andere
aus Olty kamen. Sie dringen jetzt durch die Täler von Ardahan
und Kurd vor. Die Times meinen dann weiter: „Man darf
nicht vergeſſen, daß die Türken unter deutſcher Füh-
rung hervorragende Strategen geworden ſind; jetzt rechnen ſie
anſcheinend mit der Schwäche der kaukaſiſchen Armee, die ſich über
eine große Front ausbreiten muß, ſowie mit der anderweitigen
Beſchäftigung Rußlands.

Während von den übrigen türkiſchen Kampfplätzen nichts von
Bedeutung zu melden iſt, wächſt

in Albanien
der Aufſtand gegen Eſſad Paſcha täglich mehr. Die
Aufſtändiſchen haben am Dienstag einen Angriff auf
Duraz z o unternommen. Sie fordern durch einen vom muſel-
maniſchen Komitee unterzeichneten Brief, daß man ihnen die
Geſandten Frankreichs und Serbiens ausliefere. Eine halbe
Stunde nach Mitternacht begann der Angriff auf die Stadt.
Eſſad Paſcha forderte von der italieniſchen Geſandtſchaft jede
nur mögliche Hilfe. Die Geſandtſchaft benachrichtigte die
Schiffe im Hafen. Um 214 Uhr morgens gaben die Kriegsſchiffe
Miſurata und Sardegna zur Verteidigung der Stadt einige
Kanonenſchuſſe ab. Man erreichte dadurch, daß das Gewehr
feuer der Aufſtändiſchen aufhörte.

Rom 5. Januar. Giornale d'Jtalia meldet aus Durazzo:
Die Schlacht zwiſchen den Truppen Eſſad Paſchas und den Auf-
ſtändiſchen dauert in der Durazzo erbittert fort.Jhr Ausgang iſt noch ungewiß. Die Aufſtändiſchen ſind ſehr
ar und über eine Menge Waffen

ach ganz neuen Meldungen, die geſtern abend bei der Regie-
rung eingetroffen ſind, ſcheint eine gegenwärtige Gefahr aus
eſchloſſen zu ſein, da die Streitkräfte Eſſad Paſchas beträcht-
ich ſind und unter dem fähigen Kommando Eſſads energiſchWiderſtand l Es iſt zu hoffen. daß Eſſad Paſcha den An-

ſturm der Aufſtändiſchen wird zurückweiſen können infolge der
leichten Verteidigung der Stadt, welche nur zwei Zugänge hat,die durch einige Geſhüte und eine ſtarke Anzahl von Bewaff-

neten beſchützt werden. Eine Landung italieniſcher
Truvpen ſei zunächſt nicht beabſichtigt. (7)

Ein T effen im Schwarzen Meere.
Konſtantinopel, 5. Januar. (W. T. B.) Der türki

Generalſtab macht bekannt: Geſtern kam es bei Sinope in
Schwarzen Meer zu einem Zuſammentreffen zwiſchen zwei
türkiſchen Kreuzern und einem aus 17 Einheiten
zuſammengeſetzten ruſſiſchen Geſchwader
Einzelheiten fehlen. Auf jeden Fall vermochte der Feind trou
ſeiner numeriſchen Ueberlegenheit nicht, unſere Schiffe zu
beſchädigen.

Nach heute angelangten Nachrichten haben unſere Truppen
im Verein mit den verbündeten Stämmen in Aſerbeid-
ſchan noch weitere Erfolge errungen außer dem Siege
bei Miandoab.

Das tägliche Brot.
Neue Maßnahmen zur Brotverſorgung-

Wichtige Beſtimmungen.
Berlin, 5. Januar. (W. T. B.) Der Bundesrat hat heute

die Beſtimmungen über die weitere Streckung unſerer Getreide
vocräte nach mehreren Richtungen auf Grund der inzwiſchen
gemachten Erfahrungen ergänzt und erweitert. Roggen iſt künf-
lig mindeſtens bis zu 82 Prozent, Weizen bis zu 80 Prozent aus-
zumahlen, wobei die Landeszentralbehörden bei einer einzelnen
Mühle aus beſonderen Gründen eine Ausnahme zulaſſen können
Sie können ferner wie bisher Roggen- und Weizenauszugs-
mehle, aber nur bis zur Höhe von 10 Prozent zulaſſen. Weizen
mehl darf von den Mühlen nur in einer Miſchung abgegeben
werden, die auf 30 Teile Roggenmehl 70 Teile Weizenmehl ent
hält. Die Vorſchriften über das Verfütterungsverbot ſind eben-
falls verſchärft worden, ſo daß mahlfähiger Roggen und Weizen
nicht mehr verfüttert oder geſchrotet und auch nicht mehr zur
Futtermittelbereitung verwendet werden dürfen. Das Verbot
erſtreckt ſich auch auf Roggen und Weizen, der mit anderer Frucht
gemiſcht iſt, ſowie auf Roggen- und Weizenmehl, das allein oder
mit anderen Mehlen gemiſcht zur Brotbereitung geeignet iſt
Endlich darf auch kein Vrot mehr verfüttert werden mit Aus-
nahme von verdorbenem Brot und Brotabfällen. Die Landes-
zentralbehörden können die Verwendung von Roggen und
Weizen ſowie von Roggen- und Weizenmehlen zu anderen
Zwecken als zur menſchlichen Nahrung noch weiter beſchränken
oder verbieten. Zur Bereitung von Roggen- und Weizenbrot
dürfen Auszugsmehle nicht verwendet werden. Weizenbrot muß
60 Prozent Roggenmehl enthalten. Das Weizenmehl kann dabei
bis zu 20 Prozent durch Kartoffelſtärkemehl erſetzt werden.
Roggenbrot muß auf 90 Teile Roggenmehl 10 Teile Kartoffel-
flocken, Kartoffelwalzarehl oder Kartoffelſtärkemehl oder 30
Teile gequetſchte oder geriebene Kartoffeln enthalten. Bei
größerem Kartoffelzuſatz muß das Brot mit der Bezeichnung K
verſehen werden. Statt Kartoffel- kann Gerſtenmehl, Hafer-
mehl, Reismehl oder Gerſtenſchrot zugeſetzt werden. Reines
Roggenbrot, zu deſſen Herſtellung der Roggen bis zu mehr als
93 Prozent auszumahlen iſt. braucht keinen Kartoffelzuſatz zu
enthalten. Weizenbrot darf nur in Stücken bis höchſtens 100
Gramm hergeſtellt werden. Die Landeszentralbehörden können
hierüber zur Einſchränkung des Weizenbrotverbrauchs anders
beſtimmen. Sie können auch für Roggen und Weizenbrot be
ſtimmte Formen und Gewichte vorſchreiben. Bei der Bereitung
von Kuchen darf nicht mehr als die Hälfte des Gewichtes der ver
wendeten Mehle oder mehlartiger Stoffe aus Weizen beſtehen.
Die Landeszentralbehörden können die Kuchenbereitung auf be
ſtimmte Wochentage beſchränken. Den Bäckern und Konditoren
einſchließlich Hotelbäckereien und ähnlichen Betrieben wird a Il e
Nacht arbeit verboten. Roggenbrot von mehr als 50
Gramm Gewicht darf erſt 24 Stunden nach Beendigung des
Vackens aus der Bäckerei abgegeben werden. Backfähiges Mehl
darf nicht mehr als Streumehl zur Iſolierung der Teigwaren
verwendet werden.

Zur genauen Durchführung dieſer Vorſchriften erhalten die
Polizeibeamten und die hierfür beſonders beauftragten Sach-
verſtändigen das Recht, in die Mühlen und Bäckereien, in die
Lager und Geſchäftsräume und die Futterräume jederzeit hin
einzugehen, Beſichtigungen vorzunehmen und Proben zu enti-
nehmen. Die Verordnung über das Ausmahlen des Brotgetreides
wie das Verfütterungsverbot tritt am 11. Jannar 1915, die Ver
ordnung über die Bereitung der Backwaren am 15. Januar in

Kraft.

Die erſte Enteignung.
Die preußiſchen Miniſterien für Handel, für Landwirtſchaft und

das Miniſterium des Jnnern haben folgende Verfügung erlaſſen.
Die Trockenkartoffel-Verwertungsgeſellſchaft mit

beſchränkter Haftung zu Berlin wird ermächtigt, die Beſitzern
von Kartoffelflocken, Dartoffelwalzwenr Kartoffelſtärke und
Kartoffelſtärkemehl aufzufordern, ihr beſtimmte Mengen dieſer
Gegenſtände zu überlaſſen. Eine ſolche Aufforderung hat die
Wirkung, daß Verfügungen über die von ihr betroffenen Gegen
ſtänzz nichtig ſind; den rechtsgeſchäftlichen Verfügungen ſtehen
Verfügungen gleich, die im Wege der Zwangsvoll treckung oder
Arreſtvollziehung erfolgen. Die Aufforderung wird unwirkſam,
wenn ſie nicht binnen einer Woche, nachdem ſie dem von ihr Be
troffenen zugegangen iſt, durch Eriaß der Behörde beſtätigt wird.
Zuſtändig ſind die Landräte (in Hohenzollern die Oberamtmänner'
in deren Bezirk ſich die Gegenſtände befinden; für den Landes

polizeibezirk iſt der Polizeipräfident von Berlin zuſtändig
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Tagesbericht der Heeresleitung.

Großes Hauptquartier, 6. Januar, vorm. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplat.

Die Franzoſen ſetzten die planmäßige Beſchießung der Orte
hinter unſerer Front fort. Ob ſie damit ihre eigenen
Landsleute obdachlos machen oder töten, ſcheint ihnen gleich
gältig zu ſein; uns ſchade die Beſchießung wenig. Bei
Songin und im Argonner Walde bemächtigten wir
uns mehrerer feindlicher Schützengräben, ſchlugen verſchiedene
feindliche Angriffe zurück, machten 2 franzöſiſche Offiziere und
über 200 Mann zu Gefangenen. Auf der vielumſtrittenen Höhe
weſtlich Sennheim faßten die Franzoſen geſtern früh erneut
Fuß, wurden aber im kräftigen Bajvnettangriff wieder von der
Höhe geworfen und wagten keine neuen Vorſtöße. 50 Alpen-
jäger wurden von uns gefangen genommen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplau.
An der Oſtgrenze und im nördlichen Polen auch geſtern keine

Verändernungen. Jn Polen weſtli chder Weichſel ſtießen
unſere Truppen nach Fortnahme mehrerer feindlicher Stütz-
punkte bis zum Sucha- Abſchnitt durch. 1400 Ge
fangene und nenn Maſchinengewehre blieben in unſerer
Hand. Auf dem öſtlichen Pilica Ufer iſt die Lage unver-
ändert,.
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Die öſterreichiſche Heeresleitung meldet:
WVien, Januar. Am nordli hen und ſüdlichen Kriegs-

ſchauplatze hat ſich nichts Weſentliches ereignet.

Schutz vor Fliegerbomben. Aus Dünkirchen wird ge-
meldet: Der Bürgermeiſter von Dünkirchen erklärt in einem
Aufruf an die Verölkerung der Stadi, der Angriff des Feindes
gegen die Zivilbevölterung vom 56 De z ember habe eine große
Anzahl Opfer gefordert. Um eine Wiede rholung einer derartigen Kataſtrophe zu vermeiden, müſe die Bevölkerung nicht
auf der Straße ve rweilen, wenn deutſche Flugzeuge die Stadtwieder überſtieg und ſich nicht an einen Ort begeben, wo die
Bomben niederfic len

Franzöſiſche Aufmunterung. Die Pariſer Zeitung Gaulois
greift die vielen Drückeberger unter den jungen Franzoſen an,
aus denen man mindeſtens ein Armeekorps bilden könne.
Tlémenceau meint, daß man mit Leichtigkeit aus ihnen zwei
bilden könne. Man habe ſo viele Phraſen über die Einrichtung
der allgemeinen Wehrpflicht gemacht; der Augenblick ſei ge-
kommen, ſie anzuwenden.

Angriff auf Deutſch-Oſtafrika.
Das Londoner Reuterſche Bureau meldet aus Nairobi: Die

britiſchen Kriegsſchiffe Fox und Goliath haben
am 15. Dezember Daresſalaambeſchoſſen. Die Stadt
hat großen Schaden gelitten. Alle Schiffe des Fein-
des wurden unbrauchbar gemacht. 14 Europäer und 20
Eingeborene gefangen genommen. Die Engländer verloren
einen Toten und 12 Verwundete.

Zum engliſch- amerikaniſchen Konflikt
Der Londoner Berichterſtatter des Nieuwe Rotterdamſche

Tourant hatte eine Unterredung mit einem engliſchen Diplo-
maten über die amerikaniſche N v t e. Jn England, ſo
ſagte der Diplomat, wiſſe man ſich betreffs der n wortungder Note noch keinen Rat. Die Poſt tion ſämtlicher neu-
traler Mächte ſei durch die Note ſehr geſtärkt worden. Kein
anderes Land außer Amerika hätte es gewagt, eine ſolche
Sprache England gegenüber zu führen, ſogar Jtalien wäre mit
einer überlegenen Gebärde abgewieſen worden, falls es in
dieſer Weiſe proteſtiert hätte. Jedenfalls ſei dieſe Streitfrage
die ſchwierigſte, womit ſich die engliſche Diplomatie ſeit dem
Ausbruch des Krieges zu befaſſen gehabt habe. Der holländiſche
Journaliſt bemerkte dazu, daß England doch wohl nachgeben
müſſe. Der Diplomat antwortete: Jn der Kupferfrage
können wir um keinen Zoll zurückweichen, darin ſind Grey dieHände gebunden. Churchill und Lord Kitche er ſtecken hinter

ihm und ſchreiben ihm ſeine Handlungen vor. Der große
Schuldige in der Kupferfrage ſei Jtalien; und Sie können dar-
auf rechnen ſo ſchloß der Diplomat „daß die Engländerihre Konterbande-Politik italieniſchen Schmugglern und ame-
rikaniſchen Händlern zuliebe nicht preisgeben werden. Aber
es bleibt eine äußerſt ſchwierige Frage für England!“

Die amerikaniſche Flotte bleibt berert Die amerikaniſche
Regierung hat den Auftrag gegeben, daß die Flotte, die im Be
griffe war, zur Eröffnung der Weltaus ſtellung in San Fran-

ko nach dem Stillen Ozean abzudamvfen, im Atlanti-en Ozean zurüg gehalten werde. Dies iſt ſelbſt-
verſtändlich nicht ſo zu deuten, daß ſich in den Beziehungen
zwiſchen Waſhington und London eine Kriſe, die über diplo-matiſche Reibungen binausgeht, vorbereitet, aber die Maßregel
zeigt, daß Präſident Wilſon durch die öffentliche Meinung des
Landes gedrängt wird, ſeinen Standpunkt in der für Amerika
ſo wichtigen Schiffahrtsfrage tatkräftig geltend zu machen und
in London durch eine unzweideutige Kundgebung merken zulaſſen, daß ſeine Forderungen berückſichtigt werden müſſen.

Wahrung des Handels der Neutralen.
Kopen hagen, 6. Januar. Jn der Zeitg. Politiken wird

ausgeführt, daß es das Recht jedes Neutralen iſt, Handel zu treiben.
Kein kriegführender Staat hat das Recht, dieſen zu verbieten.
Eine neutrale Regierung erläßt t Ausfuhrverbote nur im Jntereſſe
der Ernährung des eigenen Volkes Demnach iſt der Anſpruch
Englands, die Ausfuhr vor Waren nach Deutſchland zu verbieten,

gegenüber den Kaufleuten in den neutralen Ländern völlig
wirkungslos. Solange eine Regierung nicht ſelbſt in den Handel
zugunſten einer kriegführenden Macht eingreift, ſo lange bleibtein Land neutral

Auch in der Schweiz klagt man bit: er übe: die Unter
bindung der Zufuhr durch England. Aus Handelstreiſen wirdder Neuen Züricher Zeitung unter dem Titef: Wo ſteuern
wir hin?“ geſchrieben, daß der ganze Mangel an Getreide,
Petroleum, Baumwolle und Metall in der Schweiz darguf zu-
rückzuführen ſei, daß England die für unſer Land beſtimm-ten Waren abfange und beſchlagnahme oder ſonſt zu verhindern
wiſſe, daß ſie von italieniſchen und franzöſiſchen Häfen zu uns
gelangen. Engliſche Agenten überwachen über-
all das Ausladen und die Spedition der Güter.
Es ſei daher an der Zeit, offen über dieſe Dinge zu ſprechen,
die ſich jetzt abſpielen. Jn der Offenheit, die unſere Demo-
kratie entſpreche, ſolle geurteilt werben, ob und wann dieWahrung unſerer nationalen Ehre Einhalt gebietet gegen-
über Zumutungen, die uns als neutralem, aber auch ſelb-
ſtändigem Staat gemacht werden. Der Artikelſchreiber warnt
vor dem Schluß davor, ſich von einer plötzlichen unabänder-
lichen Verwicklung überraſchen zu laſſen und empfiehlt, von
Anfang an mitzuſprechen und mitz h den. Das SchtveizerVolt müſſe ſich klar darüber werden, daß C ngland die Stel-lung der Schweiz als neutralen und elvſtand gen Staat ſchwer
verletze.

Amerikaniſche Friedensbemühungen-
Rom, 5. Januar. Etne Korreſpondenz erfährt, daß die

amerikaniſchen Kardinäle Gibbons, Farley und O'Connel in
der Abſicht, ein Zuſammenarbeiten der Vereinigten Staatenmit dem Heiligen Stuhl in den Beſtrebungen zugunſt ken des
Friedens und zur Linderung der Jolge: des Krieges herbeizu-
führen, ſich mit einem dahingehenden Vorſchlag an den Präſi
denten Wilſon gen andt hätten. Dieſer habe die Anregung ſehrgünſtig aufgenommen und werde ſehr wahrſcheinlich einen
außerordentlichen Geſandten nach Rom entſenden, um den
Papſt zu ſeiner Thronbeſteigung zu beglückwünſchen urd zur

Beruhigung der Gemüter und ſchnellen Löſung des europäiſchen
Konfliktes geeignete Abmachungen zu treffen.

Jnternationale Jnſpektion für die Gefangenenlager.
Auf Veranlaſſung des internationalen Roten Kreuzes ſollen

die Gefangenenlager in Frankreich und Deutſchland einer inter-
nationalen Jnſpektion unterworfen werden. die ſich auf Unter-
kunft, Verpflequng, Bekleidung und Beſchäſtigung beziehen
wird. Dieſe Jnſpektion wird durch je eine Kommiſſion aus-
geübt, die für Deutſchland aus dem nord amerifaniſchen undſpaniſchen Geſandten. dem Furſten Jabfeldt und Artur Eugſter,
dem Präſidenten des ſchweizeriſchen Nationalrats, gebildet wird.

Dentſche Gefangene in Marokko. Die Nordd. Allgem. Ztg.
reröffentlicht die Liſte der in dem marokkaniſchen Lager Sebdonu
untergebrachten dentſe hen und öſterreichiſch- ungariſchen Staats-
angehörigen. Unter den 391 Gefangenen befinden ſich auch
Frauen und Kinder, ſoweit man aus der Ueberſicht erfahren
kann, ſind die Familien nicht getrennt worden.

Ruſſiſche Friedensgarantie.
Die ruſſiſche Regierung hat als Entgegnung auf verſchiedeneitalienif ſche Blättermeldungen durch ihren Botſchafter in Rom

d Erklärung abgeben laſſen. daß kein Pardon gegeben wird.
Rußland denke nicht daran, die Friedensfrage zu dis zkutieren,bis nicht ſeine Gegner gezwungen ſein werden, die Bedingungen

anzunehmen, welche die Verbündeten als einzige Garantie eines
dauernden Friedens betrachten werden.“

So wäre denn der Frieden, mitten im Kriege, durch die Er-
klärungen der Diplomaten wieder einmal vollſtändig geſichert.
D en tſchland ſowohl wie ſeine Gegner wollen gar nichts anderes,
als die Bedingungenfüreinen dauernden Frie
Nen erzielen, und beſtände nicht eine kleine Meinungsverſchie-denheit über den Jn halt dieſer Bedingungen, ſo wäre das

europäiſche Konzert“ ſchon wieder einig. Wer gqutmütig genug
iſt, den Diplomaten von beiden Seiten Glauben zu ſchenken,
darf ſich alſo ſchon jetzt der frohen Hoffnung hingeben, daß,
gleichgültig wer ſiegt, der Frieden dauernd geſichert ſein werde.
Denn beide Parteien kämpfen ja nach ihren gleichlautenden
Verſicherungen um nichts anderes als um die Garantien eines
dauernden Friedens.

Es iſt nur ſchade, daß die Gegner nicht mit der Farbe hervor-
rücken, daß ſie nicht erklären wollen, wie ſie ſich einen Frieden
vorſtellen, der dauernd ſein ſoll. Ganz beſonders intereſſant wäre
es zu erfahren, wie ſich in den Köpfen der ruſſiſchen Regie-
rung ein ſolcher Frieden ausmalt, und ob dieſes Bild denen ent-
ſoricht, die man ſich in England und Frankreich ſchon gemacht
hat. Bis jetzt haben wir nur erfahren, daß in Frankreich die
Wiedergewinnung Elſaß-Lothringens als eine der Garantien
für den dauernden Frieden betrachtet wird, aber daß das ruſſiſch-
engliſch-franzöſiſche Programm mit dieſer Kleinigkeit erſchöpft
ſei, iſt nicht anzunehmen. Jmmerhin iſt Frankreich das einzige
kriegführende Land, in dem man einigermaßen zu wiſſen ſcheint,
was man eigentlich will. während man von engliſcher und ruſſi-
ſcher Seite doch nicht viel mehr als leere Redensarten gehört hat.

Wir für unſeren Teil können freilich nicht annehmen, daß
dur h eine Stärkung der ruſſiſchen Macht und durch fortdauern-
den Zwieſt valt zwiſchen Deutſchland und den Weſtmächten etwas
wie eine ſichere Friedensgarantie geſchaffen werden könnte. Denndas ruſſiſche Volk ſteht leider noch immer am willenloſeſten unter
der Hand ſeiner Machthaber, es iſt von allen Völkern am weite-
ſten davon entfernt, jene Friedensgarantien bieten zu können,
die eine aufrichtige Selbſtregierung des Volkes in ſich ſchließt.
Wir wünſchen den Tag ſehnlich herbei, an dem alle Völker eine
ſolche Friedensgarantie in ſich tragen werden, fürchten aber,
daß dieſer Tag dem unglücklichen Ruſſenvolk am ſpäteſten däm-
mern wird. Der Oſten und Südoſten wird am längſten der
Wetterwinkel Europas bleiben, als der er ſich ja auch ſchon bei
der gegenwärtigen Weltkriſe erwieſen hat.

Kein Frieden kann Deutſchland und ganz Europa weniger er-wünſcht ſein und kemer hrächte weniger die Garantie dauernden

Beſtandes als ein Frieden, der von Rußland diktiert würde. Und
wo will Rußland dieſen Frieden diktieren? Jn Berlin? Oder in
Warſchau?

Politiſche Aeberſicht.
Verbot ſozialdemokratiſcher BezirksVerſammlungen.

Dem Sekretariat der ſozialdemokratiſchen Partei in Ham-
burg iſt von der Polizeibehörde mitgeteilt worden, daß nach
Anordnung des ſtelvertretenden Generalkommandos des O.
Armeekorps die Bezirksverſammlungen verboten
ſind, „da ſie auf parteipolitiſcher Grundlage beruhen“. Das
Hamburger Echo ſchreibt dazu:

„Bis jetzt haben wir nicht vernommen, daß einer anderen
Partei Verſamlungen ihrer Organiſation oder von Teilen ihrer
Ocganiſation unterſagt worden ſeien. Jm Gegenteil werden
Verſammlungen großen Stils unbeläſtigt abgehalten, in denen
politiſche Themata behandelt werden. Und ganz natürlich ſind
wegen der bevorſtehenden Reichstagswahl die

örperſchaften der einzelnen Parteien zuſammengetreten, um
über ihre Stellungnahme zu beraten und zu beſchlie en. Wie inal ler Welt könnte denn die Wehrkfraft Deutſchlands und ſeine
Lriegefäbi gkeit beeinträchtigt werden dadurch, daß ſich am erſtenDienstag des Januar 1915 einige tauſend Sozialdemotraten in
mehreren hundert Gruppen zuſammenfinden und über die
inneren Angelegenheiten ihrer Organiſati on, vielfach auch über
die Unterſtützung ihrer im Felde ſtehenden Genofſſen, und weiter
über die Tätigkeit bei der Reichstagswahl ſich beſprechen? War
e? ſchon ſehr merkwürdig, daß öffentliche Verſammlungen, indenen die Nahrungsmittelverſorgung erörtert werden ſollte,
unterſagt wurden ſo iſt es ganz unverſtändlich, was die Polizei
zu dieſer neueſten Maßnahme bewogen haben kann. Wenn aber
der „Burgfriede“ alle und jede „varteipolitiſche“ Betätigung aus-
ſelließt, ſo müßte ſofort die Reichstagswahl verboten werden!
Denn wie kaum irgend ein anderer Art des öffentlichen Lebens
beruht die Wahl „auf parteipolitiſcher Grundloge“. Wir halten

an der Zeir, daß Nie Rei sreqierun die et Kriegsbeginn
ſich bemüht hat, die Finigkeit und Entſchloſſenheit des Volkeszu fördern und zu erhalte dein uberquellenden und ſich ſehr
ungeſchickht äußernden Machtbewußtſein einzelner Stellen
ſteuert

Was tut Portugal?
d mDie Fakttoren, die heute die politiſche Gewalt in

haben, ſind noch
Portugal

zu keiner klaren Stellungnahme gekommen.
Die Kräfte ſind ſo unausgeſprochen und widerſtrebend, daßeine klare Entſcheidung nicht möglich war. Ob Portugal in
den Krieg gegen Deutſchland eingreift, iſt immer noch unbeſtimmt, ſo ſehr auch England grängt. Die deutſche Regierung

hat ſicherlich noch mit keinen vorliegenden Tatſachen zu rech-
nen. Jnzwiſchen gehen die Wirren in Portugal weiter. Der
Lyoner Republicain meldet aus Liſſabon: Die unioniſti-
ſchen Senatoren ſind dem Beiſpiel der unioniſtiſchen
Kammerdeputierten gefolgt und haben geſtern ihre
Mandate niedergelegt. a die durch die Verfaſſung
geforderte Anzahl v Abgeordneten nicht mehr vorhan-
den iſt, ſo können die Kammern nicht mehr tagen.
Nun ſcheint der Augenblick für einen „ſtarken Mann“ ge-
kommen zu ſein, der das Volk zu einer En tſcheidung preßte.
Aber daß man in Portugal mit dem Volkswillen ernſt-
haft zu rechnen hat, lehrte bereits die Geſchichte.

Aufſchub der Strafrechtsreform.
eit Jahr und Tag iſt der umfangreiche Vorentwurf zu einem

neuen Strafgeſetz für das Deutſche Reich fertig, durch den Krieg
iſt vorausſichtlich die ganze Arbeit lediglich zu Material geworden
vom Standpunkt der Arbeiterklaſſe aus iſt das nicht zu bedauern
Zur Sache ſelbſt ſchreibt eine offiziös bediente Korreſpondenz:

gt

on
D

Da ſich die Mehrzahl der im Reichsjuſtizamt an den Arbeiten
der Strafrechtsreform beteiligten Reſerenten im Felde befindenund die Zurückgebliebenen durch die fortlaufenden wiriſchaſtlichen
Maßnahmen des Bundesrats aus Anlaß des Krieges voll in An-
ſpruch genommen ſind, iſt einſtweilen nicht abzuſehen, wann die
Bearbeitung des zweiten Entwurfs fortgeſetzt werden kann. Eben
ſowenig iſt es möglich, in abſehharer Zeit an die endgültige Auf-
ſtellung eines Regierungsentwurfes heranzu treten, der gemeinſam

vom Reichsjuſtizamt und dem preußiſchen Juſtizminiſterium auf-
geſtellt werden ſoll. Jnfolgedeſſen iſt es ſehr unwahrſcheinlich,
daß der früher in Ausſicht genommene Zeitpunkt für die Ein-
bringung des Strafgeſetzbuches im Reichstag aufrechterhalten
werden kann. Man hatte angenommen, daß die Vorlage im Be-
ginn der nächſten Legislaturperiode des Reichstags, alſo im Jahre
1917, eingebracht würde. Dieſer Zeitpunkt wird ſich nicht ein-
halten laſſen, da nach Feſtſtellung des Regierungsentwurfs auch
noch die Bundesregierungen Stellung dazu nehmen müſſen, bevor
er im Bundesrat zur Beratung gelangt. Zu erwägen iſt auch, obnicht durch den Krieg in unſeren in nerpolitiſchen Ver-
hältniſſen ſich Wand lungen vollziehen werden, die für
ein neues Strafrecht berückſichtigt werden müſſen. Es
iſt daher nicht ausgeſchloſſen, daß von dieſem Geſichtspunkte aus
eine erneute Bearbeitung des Entwurfs in Frage kommen kann.
Ob es ſich unter dieſen Umſtänden überhaupt empfiehlt, den
zweiten Vorentwurf noch zu veröffentlichen, kann fraglich er-
ſcheinen.

Kleine politiſche Nachrichten.
25 Jahre Reichstagsabgeordneter. Am 20. Februar 1915blicten einige Mitglieder des Reichstags auf eine ununterbrochene

25 jährige parlamentariſche Tätigkeit zurück. Es ſind das die

Abg. Stadthagen, Geyer, Stolle und Vollmar,ferner Dr. Pachnicke (Fortſchr. Volk. Spart.), die früheren Demo
kraten Haußmann und v. Payer, Graf Carmer Konſ.)und Werner-Hersfeld (Antiſ.). Genoſſe Vollmar und
Stolle gehörten beide dem Reichstage aber bereits von 1881 bis
1887, Genoſſe Geyer von 1886 bis 1887 an. Bei den Faſchings-
wahlen von 1887 unterlagen ſie dem Anſturm der Gegner.

Die Zahl der oſtpreußiſchen Flüchtlinge iſt auf 200000 bis
300000 zu ſchätzen. Man hofft, daß bei weitem die Mehrzahl der
jetzt Geflüchteten nach dem Kriege zurückkehren wird. Darüberhinaus muß aber nach dem Kriege alles daran geſetzt werden um

durch Maßregeln der inneren Koloniſation und durch Förderung
und Entwicklung aller Gewerbe und vor allem durch Zurück-
führung von Deutſchen aus dem Auslande nach Oſtpreußen der
ſchon vor dem Kriege menſchenarmen Provinz neues Blut zuzu-
führen.“ So heißt es in einer öffiziöſen Note.

Kationalismus bder önternationnſismus.

Der Vorwärts ſckhreibt: Wir erhalten aus Amſterdam
zwei Telegramme unſeres Korreſpondenten, von denen das
zweite die treffende Kritik des erſten bildet und zugleich er
kennen läßt, wie ſehr eine Haltung, wie ſie die engliſche Un-
abhängige Arbeiterpartei einnimmt zur Erhaltung der Jnter-
nationale und zur Stärkung des Sozialismus beiträgt, wäh-rend der Standpuntt, den Vaillant und mit ihm viele fran-
zöſiſche Genoſſen einnehmen und immer einſeitiger betonen,
immer weiter abführt von der Möglichkeit, trotz allem momen-
tanen Trennenden das dauernd Gemeinſame zu ſehen und zu
erhalten.

Die beiden Telegramme lauten:

Amſterdam 3. Januar. Va il lant vroteſtiert in der
Humanité gegen einen vorzeitigen Friedensſchluß und erklärt,
die Verſchärfung des Kampfes ſei eine gebieteriſche Pflicht.
Darum ſei auck die ja paniſche Jntervention in Flan-
dern notwendig. Schon ſei die Oeffentlichkeit über die Ver
zögerung des Avpvells ar Japan erſtaunt. bald aber werde ſie
entrüſtet ſein. Es gäbe keine oſtaſiatiſchen Jntereſſen Frank-
reichs, die den franzöſiſchen und elſäſſiſchen Boden und für die
Belgier das Belgierland aufwiegen könnten. Die völlige Nie-derlage Deutſchlands ſei Frankreichs Heil und die Freiheit der
Völker. Die ſchleunigſte Durchſehnng der japaniſchen Jnter-
vention mit allen geeigneten Mitteln ſei der Wille der Nation
und die Pflicht der Regierung.

Vaillants Artikel iſt an zwei Stellen zenſuriert. Die eine
davon läßt nach dem Geſamtſinn erraten, daß von einer Land-
abtretung an Japan die Rede war.

Amſterdam, 3. Januar. Labour Leader kritiſiertdas franzöſiſche Parteimanifeſt und ſchreibt daß dieſes nicht
der Wiedererweckung der Jnter nationale zu-
gute komme. Wir ſind ſtolz daß wir Englands Fehler an-
erkannten und unſer Aeuf erſtes für die Herſtelkung des Rechts
verſuchten. Im Anfang des Krieges überwog der deutſche Ab-
ſchen vor dem Zarismus den Antimiliterismus. Das fran-
zöfiſche Manifeſt aber ſagt kein Wort über die
Ruſſen Allianz, was um e verwunderlicher iſt, als
unmittelbar der Bericht über die Verhaftung fünf ruſſiſcher
Sozialiſten folgt. Die franzöſiſchen Sozialiſten müſſen zuerſt
im eigenen Hauſe Ordnung machen.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 6. Januar 1915.Verluſte des LandwehrJnfanterieregiments 36.

Marcheville am 22. und 28, Pintheville am 24., Maizeray vom
3. bis 29., Harville am 29. 11. und andere Gefechte vom 11. bis 16. 12.)

3. Kompagnie: Wehrm. Albert Taube aus Rabatz gef.

4. Kompagnie Wehrm. Joſeph Glatzel aus Halle gef. Wehrm.
Franz Schulze aus Nietleben gef. Wehrm. Otto Tanneberg aus
Eisleben gef. Wehrm. Friedrich Peter aus Könnern l. verw.
Wehrm. Wilhelm Arnold aus Eisleben l. verw. Wehrm. Otto
Betzien aus Warnau ſchw. verw. Wehrm. Ludwig Sopp aus
Halle ſchw. verw. Wehrm. Guſtav Platzeck aus Eilenburg e
verw. Wehrm. Karl Sander aus Ammendorf l. verw. b. d. TWehrm. Hermann Lohmann aus Venndorf l. verw. b. d. Er.

Wehrm. Friedrich Roth aus Halle l. verw. b. d. Tr. Wehrm.
Richard Mauf aus Helfta l. verw. b. d. Tr.

5. Kompaguie: Wehrm. Theodor Kratſch aus Kraaſa l. verw.
Wehrm. Paul Kluge aus Kloſterlausnitz l. verw.

10. Kompagnie: Wehrm. Friedrich Er rtle aus Hof i. B. l. verw.
b. d. Tr. Wehrm. Ernſt Seßler aus Ohrdruf l. verw.

11. Kompagnie Wehrm. Wilhelm Richter aus Prettin l. verw.
Wehrm. Albert Seupel aus Kauerndorf ſchw verw.

12. Komvagnie: Gefr. Georg Nagel aus Dramburg ſchw. verw.Wehrm. Hermann Orlowsky aus Königsberg Pr. l. verw.
Wehrm. Ernſt Heſſe aus Roda geſt. an ſeinen Wunden im Laz.
Dompierre am 10. 12.

2.

Mahnung zur Vorſicht bei Poſtſendungen.
Trotz der von der Poſtverwaltung neuerdings wiederholt er-

laſſenen Mahnungen feuergefährliche Gegenſtände nicht mit
der Poſt zu verſenden, mehren ſich die Fälle, wo Poſtſendungen,
namentlich auch bei der Feldpyſt, ſich ſelbſt entzünden und da-
durch zahlreiche andere Poſtſendungen vernichten. Auch die
Unterſuchung eines am 68. Dezember, wie ſeinerzeit mitgeteiltworden war, erfolgten Brandes eines Poſtkraftwagens auf der
Ttappenſtraße mit Poſt für das 18. Armeekorps hat ergeben, daß
der Brand durch Selbſtentzündung von Feldpoſthriefen ent-
Panden iſt. Zwiſchen den geretteten Sendungen wurden Benzin-
feuerzeuge, Streichhöt er und andere feuergefährliche Gegen-
ände aufgefunden. Von der 50 Säcke ſtarken Poſtladung ſind34 Briefſäcke verbrannt. Jyr Inhalt ſtammte von Ende No
vember und Anfang Dezember und richrte hauptſächlich aus
Frankfurt a. M., Heſſen und Süddentſchland her. Es wird des
halb vor der Verſendung feuergefährlicher Gegenſtände durch
die Poſt erneut und dringend gewarnt.
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Wegen Diebſtahls in Feindesland verurteilt.
Vor dem hieſigen Schöffen gericht ſtand am Dienstag ein

Magazinarbeiter des hieſigen Proviantamtes unter der Anklage,
in Frankreich einen Diebſtahl begangen zu haben. Der Mann fuhr
als Zugbegleiter mit Proviantzügen von Halle nach Frankreich.
Bei einer ſolchen Fahrt nach Cambrai hat er ſich anläßlich
eines Aufenthaltes in Arras zwei Schlafdecken, für ſich und ſei-
nen Kollegen, aus einer Kaſerne geholt und ſie ſpäter mit nach
Hauſe genommen, ſtatt ſie abzuliefern. Jn Cambrai hat der An

von einem großen Haufen aus dem Bahnhof auf die
Straße geſchafter Sachen, 18 Wiſchtücher, mehrere Stoffreſte,
Kinderjacken und -Kittel, einen Ruckſack und einen engliſchen Dolch

enommen. Er behauptete, die Sachen hätten auf einem Schutt-
aufen gelegen, der ſpäter verbrannt wurde. Während ſeines

Aufenthaltes in Cambrai war dem Angeklagten im Magazin eine
Abteilung requirierter Zigarren übertragen worden. Er verteilte
die Zigarren an durchfahrendes Militär und an die deutſche Be
ſatzung der Stadt. Als ein Befehl zur Rückkehr den Angeklagten
von dem Zigarrenlager abrief, nahm er den Reſt von 400 Zi-
garren und 90 Zigaretten in ſeinem Wäſchekaſten mit nach Hauſe.
Hier in Halle iſt durch Weiberklatſch herausgekommen, daß der
Angeklagte mancherlei aus Feindesland mitgebracht habe. Bei
einer behördlichen Hausſuchung wurden bei ihm dann Sachen im
Geſamtwerte von 50 Mark gefunden. Der Amtsanwalt hielt
Diebſtahl an fremden Gut für zweifellos feſtgeſtellt. Er bean-
tragte die Mindeſtſtrafe von einem Tag Gefängnis. Das Gericht
ſah die Sache ernſter an. Es erklärte, daß neben den übrigen
Diebſtählen das Aneignen einer ſo großen Menge Zigarren von
einer niedrigen Geſinnung zeuge, da es dem Angeklagten gut be-
kannt war, daß die Rauchwaren zur Erquickung der draußen
kämpfenden Soldaten beſtimmt waren. Das Gericht erkannte
deshalb auf eine Woche Gefängnis.

Große Heereslieferungen durch das Handwerk. Die Ver-
gebung der Lieferungen für Heereszwecke an das Handwerk
geht durch die Vermittlung der Handwerkskammern. So ſind
dem Handwerk im Kammerbezirk Halle zur Lieferung zum
1. Februar, 1. März und 1. April d. J. übertragen worden
Proviantwagen im Geſamtwerte von 400 000 Mk. Jn Frage
kommen hierbei Arbeiten der Stellmacher, Schmiede, Schloſſer
und Tiſchler. Außerdem ſind auch große Poſten Hufeiſen für
Militärpferde zu liefern. Die gezahlten Preiſe ſind recht annehm
bare. Auch hat die Verteilungsſtelle der hieſigen Handwerks-
kammer große Poſten Militär-Mäntel, -Röcke und -Hoſen an
hieſige Schneidermeiſter zur baldigen Lieferung zu angemeſſe-
nen Preiſen vergeben.

Der ländliche Hilfslazarettzug zuſtande gekommen. Uns
wird mitgeteilt: Am 31. Dezember fand im Hotel Rotes Roß
in Halle eine Sitzung des Ehrenausſchuſſes und des Arbeits-
ausſchuſſes zur Ausrüſtung eines Hilfslazarettzuges der länd-
lichen Kreiſe der Provinz Sachſen und des Herzogtums Anhalt
ſtatt. Der Vorſitzende des Arbeitsausſchuſſes, Herr Königl.
Oberamtmann H. Görg-Halle-Gimritz, erſtattete Bericht über
die bisherigen Maßnahmen und über die bisherigen Spenden.
Als hocherfreulich wurde bezeichnet, daß in den einzelnen Ge-
meinden ſich auch Leute beteiligt haben, die 1 Mk., 50 Pf. und
25 P.f für die Sache erübrigt haben. Die polniſchen Arbeiter
des Rittergutes Halle-Gimritz haben freiwillig etwa 50 Mk.
aufgebracht. Das bisherige Geſamtergehnis war ſehr befrie-
digend. Ueber die geſamten Spenden wird noch in geeigneter
Form baldigſt öffentlich quittiert werden. Der Vorſitzende
konnte feſtſtellen, daß durchaus noch großer Bedarf an Hilfs-
lazarettzügen vorliegt. Der Zweck der Zuſammenkunft vom
31. Dezember 1914 war, feſtzuſtellen, ob der Ausſchuß lediglich
dem Staate die Mittel für den Hilfslazarettzug zur Verfügung
ſtellen und im übrigen die Sorge um den Zug dem Staate über-
laſſen, oder ob der Ausſchuß den Betrieb und die Unterhaltung
des Hilfslazarettzuges ſelbſt in der Hand behalten ſolle. Jm
Koſtenpunkt bleibt es ſich etwa gleich. Wird der Zug in Tem-
pelhof ausgerüſtet, was das Kriegsminiſterium bei Uebernahme
in den ſtaatlichen Betriel. zur Bedingung machen würde, ſo
koſtet die Ausrüſtung etwa 25 000 Mark mehr, als wenn der
Zug in Halle ausgerüſtet werden würde. Die Differenz erklärt
ſich dadurch, daß ein Paar Tragen fertig zum Einhängen hier
60 Mk., in Tempelhof 150 Mk. koſten. Die Differenz von 90
Mark iſt mit 300 Betten zu multiplizieren, was 27 000 Mk. er
gibt. Für einen ſolchen Betrag kann aber der Zug 10 bis 12
Monate im Betrieb gehalten werden. Herr Prof. Dr. Abder-
haldenHalle, der einer Einladung freundlichſt Folge geleiſtet
hatte, gab nun in liebenswürdiger Weiſe eine anſchauliche
Schilderung ſeiner reichen Erfahrungen auf dem Gebiete der
Hilfslazarettzüge. Jſt doch Herrn Profeſſor Dr. Abderhalden
gegenwärtig die Ausrüſtung von ſechs Hilfslazarettzügen über
tragen worden. Nach deſſen klaren und überzeugenden Aus-
führungen ſprachen ſich ſämtliche Redner für die Form des

Vereinslazarettzuges aus und es wurde einſtimmig beſchloſſen,
einen Vereinslagzarettzug in Halle auszurüſten und ihn ſofort
zu beſtellen.

Die Lungenheilanſtalt Schielo der Landesverſicherungs-
anſtalt Sachſen-Anhalt iſt zurzeit in ein Reſerve-Lazarett um-
gewandelt worden. Die Zahl der untergebrachten Leichtver-
wundeten beträgt gegenwärtig zirka 10, ſoll aber auf 140 er-
höht werden. Es finden meiſt nur ſolche Krieger Aufnahme,
bei deren Befinden die Lunge durch Verwundung und Er-
krankung in Mitleidenſchaft gezogen iſt.

Stadttheater. Donnerstag, den 7. Januar, abends 7 Uhr,
wird die erfolgreiche Operette von Nedbal: Polenblut wiederholt
werden, und Freitag den 8. Januar, abends 8 Uhr, wird das
neue Luſtſpiel von Jlgenſtein: Kammermuſik nochmals zur Auf-
führung gelangen. Sonnabend, den 9. Januar, nachmittags 4 Uhr,
kommt als Volksvorſtellung: Hänſel und Gretel zur Wiederholung
und abends zu ermäßigten Preiſen die klaſſiſche Operette von Jo-
hann Strauß: Die Fledermaus. Am Sonntag, den 10. Januar,
gelangt zum letzten Male das Weihnachtsmärchen Aſchenbrödel
zur Aufführung, und abends 7 Uhr zum erſten Male in der
Neueinſtudierung Humperdincks: Königskinder.

Vermißt wird ſeit dem 2. d. M. die Ehefrau Herbſt aus
Leißling. Sie iſt wahrſcheinlich in einem Jrrſinnsanfall da-
vongelaufen und geſtern auf dem Wege nach hier geſehen
worden. Sie iſt 55 Jahre alt, hat Mittelſtatur und hageres
Geſicht, trägt ſchwarzen Kopfſchal, ſcharzes, kurzes Jackett,
ſchwarzen Rock und Halbſchuh und hat auffallend ſchnellen
Gang und ſcheues Weſen. Belohnung für Ermittlung iſt aus-
geſetzt. Meldungen nimmt die Kriminalpolizei, Dreyhaupt-
ſtraße 6, Zimmer 20 und 24 entgegen.

Straßenſperrung. Behufs Herſtellung eines Kanal-
anſchluſſes wird die Kl. Wallſtraße zwiſchen Gr. Wallſtraße
und Fleiſcherſtraße vom 7. d. M. ab auf etwa 8 Tage für den
Fahr und Reitverkehr geſperrt.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Walhalla- Theater. Auch die bisherigen Wochentagsauf-

führungen der reizenden Oskar Straußſchen Operette Rund um
die Liebe fanden vor gutbeſetzten Häuſern ſtatt, und errangen die
Darbietungen der Damen Muck, Stein und Pagay ſowie die der
Herren Schönwieſe, Brioni, Freudmann, Fürſt und Broſig großen
Beifall. Die Operette kann nur noch kurze Zeit auf dem Spiel-
plan bleiben, da kontraktlich noch zwei Operettennovitäten in die-
ſem Monat zur Darſtellung gelangen müſſen.

StadtTheater.
Kammermuſik. Luſtſpiel in drei Akten von Heinrich JIgen-

ſt e in. Dies neueſte Stück Jlgenſteins, der immer etwas
Eigenartiges, und das nie ohne Geiſt, zu geben hat, wirtt im
Vergleich zu den modernen Bühnenerzeugniſſen, die man
einem geduldigen Theaterpublikum ſonſt fälſchlich als „Luſt-
ſpiele“ vorſetzt, in der Tat wie „Kammermuſik“. Freilich iſt
es eine Kammermuſik ganz eigener Art, die der Titel be-
zeichnet und die in dem Luſtſpiel mit Geiſt und Witz und
friſcher Urſprünglichkeit munter und lebhaft geſpielt wird.
Man erfreut ſich an dem feingeſchliffenen, witzigen Dialog,
dem feinen Spott, mit dem der Verfaſſer menſchliche Eigen-
tümlichkeiten und Schwächen behandelt, mit dem er der Phili-
ſterei und Muckerei, der Sittlichkeitsheuchelei tapfer und wirk-
ſam zu Leibe rückt; läßt ſich feſſeln durch die drolligen Situa-
tionen, die zum Teil recht ergötzlichen, mannigfachen „Mißver-
ſtändniſſe“, Verwechſlungen und Verwicklungen an denen das
Luſtſpiel reich iſt, und nimmt ſo gern auch ein paar Unwahr-
ſcheinlichkeiten mit in den Kauf. Tiefere Weisheiten als die,
daß ſich durch raſches Erfaſſen und geſchicktes Ausnützen einer
beſtimmten Sitnation, energiſches und planmäßiges Handeln
obendrein noch unterſtützt durch die verführeriſchen Reize einer
ſchönen Frau Erfolge erzielen laſſen, die zunächſt unerreich-
bar erſchienen, vermittelt uns allerdings das Stück nicht. Jn
der Kammermuſik trägt der Opernſänger Rudolf von Niemehyer
den Erfolg davon. Nicht weil er ein tüchtiger Sänger iſt,
ſondern weil er eine ebenſo kluge wie reizende Frau ſein
eigen nennt. Ohne die Klugheit dieſer Frau würde er ewig
auf Gaſtſpiele angewieſen ſein und es nie zu einer feſten An-
ſtellung gebracht haben. Was er immer als eine drückende
Feſſel empfand: die Künſtlerehe, ſie wird ihm ſo zum Heile
und einer Quelle des Segens. Und das kam ſo: Auf einem
Wohltätigkeitskongzert in einem Badeorte des Herzogtums
Siebenſtein hat Niemeyer nicht nur durch ſeine ſchöne Stimme
die Aufmerkſamkeit der Herzogin-Witwe erregt, ſondern auch
durch den Umſtand, daß das Fehlen des Eherings an der Hand
des Sängers er hat ihn abgelegt, weil er ihm „die Stim-
mung beeinflußt“ den Tenor als Junggeſellen erſcheinen
läßt und ihn ſo in den Augen der Herzogin noch „höheren

Wert“ verleiht. Denn nach dem Hausgeſetz des Herzoglich
Siebenſteinſchen Hoftheaters und der im Ländchen herrſchenden
Kunſtanffaſſung und Sittenanſchauung ſind verheiratete
Sänger am Theater ſtreng verpönt. Weil die Sittlichkeit im
Lande darunter leidet, wenn ein verheirateter Sänger auf der
Bühne einmal in die Lage kommen könnte, einen Liebhaber
darzuſtellen. Daß Kunſt und Herzoglich-Siebenſteinſche Sitt-
lichkeit zwei ſtreng untrennbare Begriffe bleiben, dafür ſorgt
auch der unter der gottesfürchtigen Leitung der Frau Ober-
konſiſtorialrat Wegebold ſtehende Verein Die Legitimen, der
ſich das ſchöne Ziel geſteckt hat, „alle illegitimen Beziehungen
zwiſchen den Menſchen auszurotten“. Die Anſtellung Nie-
meyers als Tenor am Herzoglichen Hoftheater, die ſchon be-
ſchloſſene Sache iſt, würde nun an dem ſittlichen Eckſtein der
Theaterordnung und an der Tatſache geſcheitert ſein, daß der
Sänger wohlbeſtallter Ehemann iſt wenn nicht Frauenliſt
zur rechten Zeit eingeſprungen wäre. Die Frau des Sängers
ſpielt ihre Rolle als deſſen Geliebte ſo ausgezeichnet, daß der
etwas naive Theaterintendant Graf Prillwitz, der dem Tenor
die Anſtellung überbringt, ſo feſt an die „Geliebte“ glaubt, daß
er noch zum eifrigen Förderer der nun folgenden Komödie
wird, und in einem ſchwierigen Augenblick auch noch ſeine
Hand dazu bietet, der Herzogin Witwe die „Geliebte“ des
Sängers als deſſen Schweſter vorzuſtellen. „Schweſter“ und
„Bruder“ erhalten nun von der Herzogin das „Kavalierhaus“
als Wohnung eingeräumt, und die Herzogin beginnt für den
Tenor bald mehr Jntereſſe zu zeigen, als ſich mit ihrem
Stande und ihrer ſtrengen Sittenanſchauung vereinbaren
läßt Eines Tages aber kommt es zur „Kataſtrophe“. Jn
einem „Kammermuſitabend“ im Kavalierhauſe, an dem die
Herzogin mit dem ganzen Hofgefolge teilnimmt, kommt (als
eben die Ernennung des Tenors zum Kammerfänger, und die
der „Schweſter“ zur erſten Hofdame erfolgt iſt!) ganz plötzlich
das fünfjährige Söhnchen der „Schweſter“ im Nachthemdchen
hereingeſchneit Fluchtartiges Auseinanderſtieben der
„illuſtren“ Geſellſchaft, große Beſtürzung bei unſerem Tenor
und bei dem Jntendanten. Aber zuletzt wird auch hier der
Kalthlütigkeit, Liebenswürdigkeit und Klugheit der Frau des
Sängers der Sieg. Der Anſtellungsvertrag des Fenors wird
um fünf Jahre verlängert, und die Herzogliche-Siebenſteinſche
Sittlichkeit wird durch die Duldung eines verheirateten Sän-
gers am Hoftheater in ihren Grundfeſten erſchüttert Aber
aus dem „Kavalierhauſe“ muß das Paar hinaus, weil die Her-
zogin die Räume für den Vaſſiſten braucht

Geſpielt wurde die köſtliche Komödie vorzuglich. Hans Man-
tin s hatte als Spielleiter der Aufführung Stimmung, Farbe
und feine Abtönung gegeben, und als Darſteller des Opern-
ſängers verſtand er die nervöſe Lannenbaftigkeit, den Ehrgeiz
und die Eitelkeit des verwöhnten Künſtlers trefflich zum Aus-
druck zu bringen Berta Gaſt bezauberte als die Frau des
Tenors durch ein entzückendes Weſen ebenſo wie durch ihr an
mutiges Spiel, in dem ſie alle verführeriſchen Reize einer
ſchönen Frau lieblich entfaltete. Elſe Schlöſſer gab der
Herzogin-Witwe den Anſtand und die Würde einer ihrer be-
vorzugten Stellung wohl bewußten „Herrſcherin“, und Otto
Tiedemann war als naiver Prachtmenſch von einem
Theater-Jntendanten von einfach „fabelhafter“ Komik.
Auch in den Vorſtandsdamen des Sittlichkeitsvereins hatte ſich
in Elſe Vonnée, Emmy Aß mann und Elſe Janus-
zynski ein heiteres Trio zuſammengefunden. Und ſo ließ
denn gerade die ausgezeichnete Darſtellung wieder einmal leb-
haft bedauern, daß das Schauſpiel in der letzten Zeit über Ge-
bühr arg vernachläſſigt worden iſt und wertvolle Kräfte keine
Aufgaben finden, an denen ſie ſich tüchtig und leiſtungsfähig
erhalten können

Das Haus dankte für die köſtliche Unterhaltung durch freund-
lichen Beifall.

Allerlei.
Schiffskataſtrophen.

Der norwegiſche Dampfer Biorgven iſt auf der Reiſe
von Newyork nach Gothenburg, nördlich Rockall, geſtrandet.

Der japaniſche Dampfer Daito Maru 2, von Dalny nach Oſaka
mit einer Ladung Steinkohlen unterwegs, iſt am 31. Dezember
bei Port Hamilton geſunken. 24 Mann der Beſatzung
ſind ertrunken, acht konnten gerettet werden.

man
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Gehpelze IIIIIIII
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Aufo- Pelze monouoon
Mk. 85. 99.--, 112.50, 135.

Pelz Joppen anno
Mk. 29.--, 30.50, 35. 38. 43. Mk. 4.50, 5.30,

W. Ioden- Joppen
6.75, 7.65, 8.50
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Mr. 1.25, 1.80, 2 2.50, 3.-

10

Herren u. Knabenmüfzen
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Kra waffen alle Fassons
Mk. 0.45, 0.55, 0.65, 0.75, 0.85

Ausserdem gewähren wir auf alle anderen fertigen Artikel ohne Ausnahme
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Oberhemden
3.75, 4,50
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Kriegsartikel.

Anfang S Uhr.
673 Letrzte Woche der Wiener Schlager:„Kund um die Liebe!““

33 in 3 Akten von Rob. Bodanzky und Friedr. Thelen.

Komponist von
„Ein Walzertraum?“.Husiſk von Oskar Sfrauss,

a Thee empfehlen die
in nen wülnadei

lebeitsmarkt

fſeſſſeſe
gesucht, zunächst für Tag-

J und Nachtschichten, dann
Das echte

das anerkannt beſte, empfehlen

leonhardt Sehlesinger.
3860

Ninize zützbiank dauernd nar für Tag-
schichten. Meldungen vom
3 bis 9. Januar, vormittags.

J C. A. Callm,Jussere Pelicehorr

s Höbel-Transporte e
Albert Ackermann Mühlber 15a. d. Kl. Ulrichſtr. Telephon 2

a Wir ſuchen zum 1.
4 Emaille- ar
Schmortöpfe,

gute Ausführung,
sehr billig.

C. F. Rltter, e

einen

entgegen.
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Volksblattausträger
Meldungen nimmt bis zum 15. Januar Genoſſe G. wo

Verlag des Volksblattes.
K t beseitigtoptfläus et
„Haarelement“. Entternt d. lästigen
Scehuppen. Befördert vortreftl. den
Haarwuchs, à Fl. 50 Pf.

Zu haben in sämtlichen Dro-

gerien. *1806
Parteischriften voercen,

Zum ſoſorſigen Antritt bei dauernder Beſchäftigung und Srper
Bezählung werden tüchtigeMotoren Schloſſer
geſucht. Offerten mit Lohnanſprüchen u. Zeugnisabſchriften erbeten.

Daimler Motoren Geselischaft,
Verkaufsſtelle Aagdeburg.

F. t
ſondſſ dünne

Sohmeerstr. S.
Vornehmes Etablissement

am Platz.
Musik: Walter Arend.

Reritation:
Fritz Frike, Käthe Hake.

Täglich von 3 Uhr ab:
krztklascige Kriegsautnahmen

an dem Westen

Der rote Karneval,
Spannendes Drama i. 3 Akt.

pitt will in kube Uichten.

Lachen ohne Endoe.

Jeden Mittwoch g. vonnadent

Prograummwechsel

Wohnungs Anzeigen

2 St., m u z 1. z 1915u verm. r. Zu erfr.eumark i b. m [4675

Volkmannſtraße 34 (Ecke Ber
Mcherasg 2 Stuben, Kammer,
Küche ubehör zum 1. 4. 1915
u vermieten. Preis 360 Mark.

[4674Beſichtigung v. 25 u

öuh hen vole
Direktion: Geh. gofrgtn. Richards.

Fernruf 1181.
Donnerstag den 7. Januar

Anfang 7' Uhr
111. Vorſt. i. Abonn. 3. Viertel

Zum 5. Male.

Operette in 3 Bildern v. 87 Frein.
Muſik von Oskar NedbKaſſenöffnung 7, Anfan 79 u r,
ſ Ende Fegen ch w. s v

Freitag den 8. Januar
Anfang 8 Uhr:

112. Vorſt. im Abonn. 4. Viertel
Zum 2. Wale:

Luſtſpiel-Novität!

Kammermusik.
Luſtſpiel in 3 Aktenvon Heinrich Jlgenſtein.

Abonnements (5 Karten) zu be
liebiger Verwendung, auch Sonn-
r ſind an der Kaſſe zu haben.

an Orcheſterplätze 12.50
Berg tt 10 M., Parterre2. Rang Vorderreiheng. D. Wieſe Karten ſind unper-

ſönilich und a wertragr ar. Sie
nd an der Kaſſe n Bezah-
ung der ſtädtiſchen Steuer und
der Garderobe ſowie bei Oper
des Opernzuſchlags umzutauſchen.

Zaupitzer's
Rogetlelgen- Spelvehau

Steinwegempfiehlt r Speisen und Ge-
tränke, auch außer dem Hauſe.
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Halle, 6. Januar.

s Madame Thereſe.
Erzählung von Erckmamnn-Chatrian.

„Ja, ja,“ fiel der Onkel mit Kopfnicken ein, „jetzt kenne ich
Sie jetzt ſind mir alle Verhältniſſe klar So kam's,
daß man ſich auflehnte ſo kam's, daß die Leute maſſenweiſe
guzegen Sehen Sie doch, was eine einzige Jdee bewirken
kann

So ſchwatzten und plauderten wir bis gegen Mittag; dann
trat Lisbeth ein um den Tiſch zu decken, und wä en mit
innigem Verynügen, wie ſie kam und ging, das Tiſchtuch aus
breitete und die Servietten hinlegte, und als ſie endlich die
rauchende Suppe brachte, ſagte der Onkel hocherfreut, indem
er aufſtand und Mademe Thereſe beim Gehen unterſtützte:

„Nun, nehmen Sie Platz; jetzt ſind Sie unſere gute Groß-
mutter Lene, die Behüterin des häuslichen Herdes, wie mein
alter Profeſſor Eberhardt in Heidelberg zu ſagen pflegte.“

Auch ſie lächelte und als wir uns einander ſo gegenüber
ſaßen, ſchien es uns, daß alles wieder im rechten Geleiſe ſei,
2 es ſchon ſeit alten Zeiten ſo hätte ſein ſollen und daß bis
auf dieſen Tag uns ein Familienglied gefehlt, deſſen Gegen
wart unſer Glück vollkommen machte. Selbſt Lisbeth blieb,
wenn ſie die Bouillon, das Gemüſe und den Braten brachte,
jedesmal ſtehen und betrachtete uns mit großer Zufriedenheit.
Seipio aber war ebenſo oft bei mir als bei ſeiner Herrin, er
machte t keinen Unterſchied mehr zwiſchen uns.

Der Onkel bediente Madame Thereſe und da ſie noch ſehr
ſchwach war, zerſcknitt er ihr ſelbſt das Fleiſch auf ihrem
Teller, indem er fortwährend ſagte:„Noch dieſes kleine Stückl Was Sie jetzt noch haben müſſen,

ſind Kräfte. Eſſen Sie dies noch, aber dann hören wir auf,
denn bei allem muß ein Maß und Ziel ſein.“

Gegen das Ende des Mahles ging er einen Augenblick hin
aus und während ich noch darüber nachdachte, was er draußen
zu tun haben möchte, kam er ſchon mit einer alten, rotverſiegel-
ten, ganz mit Staub bedeckten Flaſche zurück.

„Das, Madame Thereſe,“ ſagte er, die Flaſche auf den Tiſch
ſtellend, „iſt ein Landsmann von Jhnen, der Jhnen gute Beſſe-
rung wünſchen will; wir können ihm dies natürlich nicht ver
ſagen, denn er kommt aus Burgund und man ſagt von ihm, daß
er Heiterkeit und Frohſinn mitbringe.“

„Behandeln Sie alle Jhre Kranken ſo, Herr Jacob?“ fragte
Madame Thereſ- tief bewegt.

„Ja, alle, ich verordne ihnen, was ihnen Vergnügen machen
kann.“

„Nun wohl, dann beſitzen Sie die wahre Wiſſenſchaft,
welche von Herzen kommt und heilt.“

Der Onkel wollte gerade einſchenken, doch plötzlich hielt er
inne, ſah die Kranke ernſt an und ſagte mit Nachdruck:

„Jch ſehe immer deutlicher, daß wir in unſeren Geſinnungen
harmonieren und daß Sie ſich ſchließlich zu den Lehren des
Friedens bekehren werden.“

Nach dieſen Worten goß er einige Tropfen in mein Glas,
Ite ſeinige und das der Madame Thereſe bis zum Rand
und rief:

„Auf Jhre Geſundheit, Madame Thereſel“
„Und auf Jhr und Fritzels Wohl!“ entgegnete ſie.
Und wir tranken den zwiebelſchalenfarbigen Wein, der mir

ſehr gut ſchmeckte.
Wir wurden ganz heiter. Die Wangen der Madame Thereſe

röteten ſich leicht, ein Zeichen ihrer wiederkehrenden Geſund-
heit, und lächelnd 2fte ſie:

„Dieſer Wein belebt mich wieder!“
Dann begann ſie davon zu ſprechen, wie ſie ſich im Hauſe

nützlich machen wollte.
„Jch fühle mich ſchon ganz kräftig,“ ſagte ſie, „ich kann ar-

beiten, ich kann Jhr altes Leinenzeug ausbeſſern; ſolches haben
Sie doch auch, Herr Doktor?“

„O gewiß, gewiß,“ antwortete der Onkel lächelnd. „Lisbeth
ihre Augen ſind nicht mehr wie die einer Zwanzigjährigen, ſie
braucht ganze Stunden, um ein kleines Loch zu ſtopfen; Sie
können mir ſehr nützlich werden, ſehr nützlich, aber ſo weit ſind
wir noch lange nicht, noch iſt Jhnen Ruhe nötig.“

„Aber,“ ſagte ſie, mich zärtlich anblickend, „wenn ich noch nicht
arbeiten kann, ſo erlauben Sie mir wenigſtens, bei Fritzel zu-
weilen Jhre Stelle einzunehmen; Sie haben nicht immer Zeit,
a franzöſiſchen Unterricht zu geben, und wenn Sie
wollen

„Ah, das iſt etwas anderes,“ erklärte der Onkel, „ja, das iſt
ein herrlicher Gedanke wirklich exzellent. Höre, Fritzel, von
jetzt an haſt du bei Madame Fhereſe Stunde; gib dir nur alle
Mühe, ſie auszunützen, denn die guten Gelegenheiten, etwas
zu lernen, ſind ſelten, ſehr ſelten.“

Jch war ganz rot geworden, denn mich quälte der Gedanke,
Madame Thereſe bätte zu viel freie Zeit; doch ſie ſchien meine
Gedanken zu erraten und ſagte wohlwollend:

„Fürchte nichts, Fritzel. ich laſſe dir ſchon Zeit zum g.laufen; wir werden zuſammen den Herrn von Bi

die,

üffon leſen,
aber nur des Morgens eine Stunde und des Abends auch eine
Stunde. Du kannſt mir glauben, Kind, ich werde dich nicht zu
ſehr langweilen.“

Sie hatte mich eben ſanft zu h hingezogen und küßte mich,
als die Tür aufging und der Mauſer und Koffel gravitätiſch
im Sonntagsanzug eintraten; ſie wollten Kaffee bei uns
trinken. Man konnte leicht bemerken, daß der Onkel ſie am
Morgen beſucht und ihnen von dem Mute und dem großen An
ſehen Madame Thereſes bei der republikaniſchen Armee erzählt
hatte; denn ſie waren gar nicht mehr wie früher. Der Mauſer
behielt nicht mehr ſeine Mardermütze auf dem Kopfe und auf-
merkſam und mit offenen Augen blickte er Koffel hatte
ein reines Hemd angezogen, d Kragen ihm bis über die
Ohren hinaufging, er hielt ſich kerzengerade, die Hände in den
Rocktaſchen, und ſeine Frau hatte ihm wahrſcheinlich einen
Knopf annähen müſſen, damit er den zweiten Hoſenträger be
feſtigen konnte; denn ſtatt daß ſeine Hoſe ſonſt über die eine
Hüfte herabhing, war ſie heute auf beiden Seiten gleich weit
heraufgezogen; auch hatte er ſeine durchlöcherten Schlorfen mit
den Sonntagsſchuhen vertauſcht. kurz. beide hatten das Aus-
ſehen ehrwürdiger Perſonen, die zu irgendeiner außergewöhn
lichen Konferenz kamen, und beide grüßten, ſich verneigend, mit
würdevoller Miene und mit den Worten:

„Gegrüßt ſei die Geſellſchaft, ſie ſei gegrüßt!
„Gut, daß ihr da ſeit,“ ſagte der Onkel, „kommt, ſetzt enchl“
Und ſich nach der Küche zuwendend rief er:
„Lisbeth, du h den Kaffee bringen.“
Jm ſelben Augenblick ſah er Plan den alten Adam Schwmitt

am Fenſter vorübergehen; er ſprang auf, klopfte ans Fenſter
und ſagte:Da iſt ein alter Soldat vom großett Fritz, Madarne Thereſ,
Sie werden ſich freuen, ſeine Bekanntſchaft zu machen, er iſt
ein braver Mann.“

Vater Schmitt kam näher heran, um zu erfahren, was der
Herr Doktor von ihm wollte, und Onkel, der unterdeſſen das
Fenſter geöffnet hatte, ſagte ihm:

„Vater Adam, macht uns doch das Vergnügen und trinkt
Kaffee mit uns zuſammen; ich habe auch noch von dem alten
Kognak, Jhr wißt ja.“
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„O gerne, Herr Doktor,“ antwortete Schmitt, „ſehr gerne!“
Jan erſchien er auf der Schwelle und militäriſch grüßend

agte er:
„Mache Jhnen meine ergebenſte Aufwartung!l“
Nun fingen der Mauſer, Koffel und Schmitt, die verlegen

um den Tiſch herumſtanden, an, ganz leiſe miteinander zu
ſprechen, dabei fortwährend nach Madame Therefe hinüber-
ſchielend, als ob ſie ſich etwas Wichtiges mitzuteilen hätten.
Lisbeth nahm inzwiſchen das Tiſchtuch weg und entrollte das
Wachstuch auf der Tafel, während Madame Thereſe mich noch
immer liebkoſte und mir mit der Hand durch die Haare ſtrich,
ohne, wie es ſchien, zu bemerken, daß man von ihr ſprach.

Endlich brachte Lisbeth die Taſſen und die kleinen Karaffen
mit Kognak und Kirſchwaſſer auf einem Präſentierteller. Als
der alte Schmitt dies ſah, erglänzten ſeine Augen vor innigem
Wohlbehagen. Die Aufwärterin kam auch mit der Kaffeekanne
und der Onkel ſagte:

„Setzen wir uns!“
Dieſer Aufforderung ward ſofort Folge geleiſtet und Madame

Thereſe ſagte, allen dieſen braven Leuten freundlich zulächelnd:
„Sie erlauben. meine Herren, daß ich Sie bediene

Sofort antwortete Vater Schmitt, indem er zwei Finger an
die Stirn legte:

„Jch mache Jhnen mein Honneur!“
Koffel und der Mauſer ſahen ſich verwunderungsvoll an und
eder dachte: „Vater Schmitt hat eben etwas ſehr Paſſendes und

Verſtändiges geſagt!l“
Madame Thereſe füllte die Taſſen und man trank ſchweigend.

bis der Onkel ſeine Hand auf Vater Schmitts Schulter legte
und erklärte:

„Madame Thereſe, ich ſtelle Jhnen hier einen alten Soldaten
des großen Fritz vor, einen Mann, der es trotz ſeiner Feldzüge
und ſeiner Wunden, trotz ſeines Mutes und ſeiner tadelloſen
Führung nur bis zum einfachen Sergeanten gebracht z den
aber alle braven Leute im Dorfe ebenſo hoch ſchätzen als einen
Hauptmann.“

Madame Fhereſe ſah Vater Schmitt an, der im Bewußt-
an ſeiner natürlichen Würde in ſeinen Stuhl zurückgelehnt

atte.
In den Armeen der Republik hätte dieſer Genexal werden

können,“ ſagte ſie. „Wenn Frankreich jetzt ganz Europa bekämpft, ſo geſchieht es nur, weil es nicht länger dulden will,

daß Ehre, Glück und alle irdiſchen Güter auf das Haupt Ein
zelner trotz ihrer Laſter gehäuft werden, alles Elend hingegen,
alle Demütigungen auf das Haupt der anderen ungeachtet ihrer
Verdienſte und Tugenden. Die Nation findet hierin einen
Widerſpruch mit den göttlichen Geſetzen, und um dieſe Aende-
rungen zu erreichen, ſterben wir lieber alle, wenn es ſein muß.“

(Forrſetzung folgr.)

So iſt der Krieg!
Jm Vereins-Anzeiger, dem Organ des Maler-Ver-

bandes, finden wir folgenden Feldpoſtbrief vom weſtlichen
Kriegsſchauplatze:

„Jhr daheim habt keine Ahnung, welch namenloſer Jammer,
welch grenzenloſes Elend und welch furchtbare Verwüſtungen
das einzige kleine Wort, der nüchterne Begriff „Krieg“ in ſich
ſchließt, und m habe es mir auch nicht ſo ſchrecklich vorgeſtellt.
Bis zu dieſem Augenblick habe ich Erlebniſſe gehabt, die ich wohl
nie im Leben er werde und die den feſten Grund dazu
legten, nur für eins meine Geiſteskräfte und Fähigkeiten zu
opfern, wenn ich wieder heimkehren ſollte, und das iſt die Er
haltung des Völkerfriedens. Du ſollſt ſie ſehen während des
Marſches, die einſamen Häufchen Erde, welche ein primitives
Kreuz ziert und etwa noch ein Helm. Was ſind jene Hügel auf
einſam weitem Felde? Soldatengräber Ruheſtätten Ge-
fallener.

Doch weiter eilt unſer Fuß. Die Lohe brennender Gehöfte
und Dörfer zeigt uns den Weg zum Ziel, die Straße, die wir
egen den fliehenden Feind zu ziehen haben. Jämmerlich
rüllend umkreiſt das elend verlaſſene Vieh die rauchenden

Frümmerhaufen, an deren Stellen vor Stunden noch ihre
Stallungen ſich befanden. Die Menſchen freilich flohen ſchon
längſt und ſind vielleicht hinter der feindlichen Front. Der
Morgen graut, wir machen halt.

Nicht lange, dann ziehen Flüchtlinge vorüber, bepackt mit
armſeliger Habe, Kinder und hilfloſe Greiſe und Frauen mit
ſich führend, Frauen, die vielleicht in einigen Tagen ſchon ihre
Niederkunft erwarten. Alle ziehen ſie vorbei, gebrochen, höf-
lich, ernſt und unterwürfig rufen ſie uns ihr bon jour (Guten
Tag) zu. Mir ſteigt in der wunden Seele die Frage auf: „Ob
dieſe wohl je ihr Heim, und wenn es noch ſo armſelig iſt,
wiederſehen werden, oder ob die Furie Krieg ſie auch zu elenden,
obdachloſen Bettlern werden laſſen wird?“

Wir halten in einem Dorfe, und ich benutze die Zeit, um mir
das Jnnere der Häuſer anzuſehen. Ueberall an den Wänden
hängen Heiligenbilder. doch das iſt wohl alles, was noch blieb,
denn alles andere iſt von den Engländern, die vor uns hier
waren, kurz und klein geſchlagen worden. Alles liegt wirr und
wüſt umher und nur auf dem ſtabilen Eichentiſch des guten
Zimmers ſtehen noch einige halbgeleerte Rotweinflaſchen und
Gläſer. Gern würde ich einen Schlub trinken, doch die Vorſicht
ebietet mir, mich zu beherrſchen. Da was iſt das
in heulendes Pfeifen tönt durch den Lärm, welcher gedämpft

zu mir hereindringt. Jch ſtutze unwillkürlich, doch nur für kurzeTekanden dann, ein furchtbar dröhnender Krach. Eine feind
liche Granate iſt auf der Straße direkt vor dem Hauſe, in dem
ich mich befinde, niedergeſauſt, hat ein Stück Pflaſter aufge
riſſen, ein paar Fenſter zertrümmert, zwei Pferde grauenhaft
verſtümmelt und einen Soldaten furchtbar verletzt. Der Aermſte
windet ſich ſtöhnend in ſeinem Blute, reckt ſich noch einmal, als
wollte er ſich auflehnen gegen den unerbittlichen Tod, dann ſinkt
er zurück und iſt tot. Alles das war das Erlebnis einer entſes
lich kurzen Spanne Zeit. Jch ahnte nunzwas der Krieg iſt, doch
ſollte ich es zwei Tage darauf genauer erfahren.

Früh ſchon, lange vor der Morgendämmerung, wurden wir
geweckt. Fch hatte noch mit einem Kameraden, weil wir nir-
gends mehr ein Plätzchen fanden, auf das wir uns betten konn
ten, im Hühnerſtall eines Bauernhofes geſchlafen. Die Hühner
wirbelten in dem finſteren Stall, aus ihrer Nachtruhe auf-
geſchreckt, wild durcheinander, und ich hatte nicht übel Luſt, mir
ſolch ein Ding zur Zierde meines Kochgeſchirre und Füllung
meines Magens mitzunehmen, aber es ging nicht. Draußen
im Hofe iſt reges Leben; faſt lautlos huſcht alles durcheinander
im nächtlichen Dunkel. Der Feind iſt in öſtlicher Richtung
gemeldet, wir greifen an, raunt mir irgendwer leiſe zu. J
weiß genug. Alſo los! Jede Kugel trifft ja nicht.

Der Morgen dämtnert. Wir haben uns gut eingegraben,
doch iſt noch kein Schuß gefallen. Mir fängt an, alles egal zu

u ſein, nur ſchießen, ruhig ſchießen, iſt mein Gedanke und meinWi e. Da ein Schuß Der Feind hat unſere Stellun
entdeckt, und in ein paar Minuten heult es und pfeift es, litt

kracht und donnert es, ein wahrer Hagel von Granaten pfeift
aus zwei Richtungen uns entgegen; doch die Bande ſchießtfurchtbar ſchlecht faſt alle Gewehr und Maſchinengewehrkugeln
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ſchlagen weit hinter uns ziſchend in den weißen fetten Zi-
chorienacker; ab und zu krepiert eine feindliche Granate vor
unſerer Linie; ein Mann, der etwas vor liegt, wird zerfetzt,
einige Verwundete beginnen zu ſtöhnen, Mannſchaften und
Offiziere fallen, doch weiter tobt der Kampf.

Plötzlich ruft jemand mit lauter, ſcharfer Stimme: „Der
Gegner geht zurück; lebhafter fenern!“ Jch liege hinter dem
Erdhaufen, denke weder an Tod noch Leben, lade mein Gewehr,
giele, drücke ab und lade wieder; doch fühle ich leiſe das Un
heimliche, Lähmende dieſer „Ruhe“ in mir.

Kurze Zeit nur noch, und wir gehen im Sturm, mit auf-
gepflanztem Seitengewehr, vor. „Was mag das ſein?“ fragt's
in meinem öden Hirn, „wenn du einem Engländer die blanke
Waffe zwiſchen die Rippen rennſt, daß er ſich windet im Todes
kampf wie ein Wurm?!“ Doch halt da liegt einer, er hält
die Hand empor, mir entgegen. Jch kann, ich will nicht hin
ſehen, in meiner Bruſt brennt es, und ich wende mein Geſicht
mit den feuchten Augen hinweg und haſte, jage vorbei. Es war
ein lieber Kerl, ein guter Kamerad, ich kannte ihn und ſchätzte
ihn, aber meine Pflicht hieß: Weiter, vorwärts! Das feindliche
Jnfanteriefeuer ſchweigt ſchon einige Zeit. Da plötzlich raſſelt
und praſſelt es wie in einem Hexenkeſſel. Wieder hält der Tod
reiche Ernte in unſeren Linien. Wir müſſen halten und Deckung
nehmen; die feindliche Artillerie macht einen Höllenlärm mit
ihrem Schießen und hat auf je 59 Schuß vielleicht einen guten
Treffer. Erſt am Spätnachmittag iſt der Gegner abgezogen.
Nur von oben, irgendwoher, wettern ein paar engliſche Ma-
ſchinengewehre, doch ſind auch ſie mit unſerm beſten Fernglas
nicht zu finden. Endlich irgendwer hat ſie entdeckt, auf hohen
Bäumen, im dichten Gewirr der Aeſte und der herbſtlich
braunen Blätter verborgen; unſere Artillerie holt ſie mit ein
paar Schüſſen herunter, und als es Abend wird, haben wir end
lich Ruhe und dürfen, eingewickelt in unſer Zelt, ſchlafen.

Am Morgen, beim Antreten, fehlen viele unſerer Leute, tot,
vielleicht verwundet oder verſprengt. Am Abend ſchon habe ich
alle meine Knochen eingehend befüblt, um mich zu überzeugen,
zaß ich mit heiler Haur darongekommen bin. Man mag ſich
daheim wundern, warum wir hier nicht raſcher vorwärts
kommen, wenn Jhr aber wüßtet, welch einen grauenhaften

der Feind gegen uns führt, würdet Jhr anders
enken.
Unſere Gegner haben den Vorteil daß ſie, weil ſie ſtets

zurückgehen, das Gelände und die Entfernungen genau kennen,
und daß die Verſchanzungen firx und fertig ſind, wenn ſie
zurückgehen; das machen höchſt wahrſcheinlich Ziviliſten.

Den unheimlichſten Eindruck machte auf mich und ſehr viele
meiner Kameraden das heulende Pfeifen der feindlichen Gra-
naten. Wir lagen einmal auf einem Zichorienfeld, dort hatte
ich Gelegenheit, die genau zu bemerken. Jrgendwoher kam
ein dumpfer Donner, ſofort folgte ein leiſes Pfeifen, welches,
lauter werdend, lebhaft an das Heulen eines Kettenhundes er-
innerte. Jch ſah, wie die Geſichter meiner Kameraden in
lähmender Spannung ſich verzerrten, ich fühlte jedesmal, wie
es mich beinahe erſtarren ließ, dann erfolgte die Exploſion,
und alles, was heil blieb, atmete erleichtert auf.

Die Engländer ſchießen auf uns mit Schiffsgeſchützen von
ſehr ſtarkem Kaliber, deren Grana:mäntel aus einer weißen
Stahllegierung beſtehen, die furchtbar zackig auseinander-
reißen. Jch ſah eine Pappel von ungefähr 40 Zentimeter Durchmeſſer, deren Stamm bis ins Mark hinein quer von einem
ſolchen Splitter getroffen wurde. Daß nun, wenn von einem
ſolchen Stück ein Menſch gut getroffen wird, der ganze Körper
in Fetzen zerreißt, gehört nicht zu den Seltenheiten. Vorige
Woche begruben wir auf dem Felde einen Feldwebel, der einen
ganzen Granatzünder in die Bruſt bekommen hatte.“

Kleines Feuilleton.
Die Pariſer Arbeiterbevölkerung und der Krieg.

Von der Pariſer Arbeiterbevölkerung erzählt ein anſcheinend
recht gut beobachtender Mitarbeiter der N. Zür. Ztg. in ſeinem
Dezemberbriefe: Jn den Arbeitervierteln des Faubourg du
Temple, von Belleville und Ménilmontant begegnet man meiſt
Frauen, die ſtill einhergehen und ſorgenvoll und abgehärms
ausſehen, während das Faubourg St. Antoine, der Sitz der
Möbelfabrikation, im Gegenteil verlaſſen daliegt. Als männ-
liche Bevölkerung trifft man nur Burſchen in ſehr jugend-
lichem Alter, die an den Straßenecken Gruppen bilden, und
bejahrte Arbeiter, die ſchwerfälligen Schrittes einhergehen, die
Hände in den Taſchen, den Kopf geſenkt. Bei den Marchands
de vin (in den Volkskneipen) ſind die Gäſte ſpärlich. Dieſe
Arbeiter murren nicht, ſchimpfen nicht jeden Augenblick auf die
„Boches“ und haben nichts Verbittertes. Sie möchten nur, daß
ihnen die Regierung mehr Arbeitsgelegenheit verſchaffe, als
dies bisher geſchieht, denn die Beſſergeſtellten unter ihnen ſind
nicht mehr als zwei oder drei Tage in der Woche beſchäftigt.
Alle ſorgen ſich um die Zukunft; denn diejenigen, die kleine
Erſparniſſe beſaßen, ſehen dieſe von Tag zu Tag ſchwinden,
während der Winter doch erſt begonnen hat. Am glücklichſten
ſind die Frauen der im Felde ſtehenden Soldaten: ſie erhalten
1 Frank 25 im Tage und 50 Rp. für jedes Kind. Man kann
ſie in langen Reihen vor den Lokalen der Steuereinnnehmer
ſtehen ſehen, wo ſie ihr wöchentliches Guthaben in Empfang
nehmen. Die Verteilung geht raſch und ohne unnötige For-
malitäten vor ſich. Auch hier ſtaunt man über das Schweigen,
das unter dieſen Leuten herrſcht. Es iſt, als ob ſie eine Scheu
davor hätten, laut auszuſprechen, was man in der Seele fühlt
und denkt. Es liegt ein beängſtigender Druck auf dem Volke,
das ſonſt ſo fröhlich und zukunftsfreudig iſt, das habe ich bei
der Arbeiterbevölkerung beſonders empfunden. Alle ſind noch
von Vertrauen erfüllt und die Bewunderung für General
Joffre iſt groß, aber die Ereigniſſe ziehen ſich auch gar zu ſehr
in die Länge. Die Armut ſtellt ſich ein, und die Armut iſt ein
ſchlechter Berater. „Wann wird der Krieg zu Ende ſein?“
Dieſe Frage kehrt immer wieder. Diejenigen, die ſie ſtellen,
beneiden jene, die an der Front ſtehen und ein tatkräftigeres
Daſein führen, als die zu Hauſe in Ungeduld Harrenden.

Kriegs Humor.
Der unſterbliche Hindenburg. In einer Herrengeſellſchaft

wurde über die letzter Siege der Hindenburg-Armee geſprochen.
Auch der kritiſch vergnlagte Partikulier Lehmann hielt mit
ſeiner beſonderen Anſcht nicht zurück. Da ſprang der Apo-
theker Eiſenbeiß auf und donnerte ihn an: „Was Sie auch
ſagen mögen, Herr Lehmann, ſoviel ſteht feſt: Hindenburg hat
fich für ſein ganzes Leben unſterblich gemacht

Kriegsberichterſtatter im Felde ſitzen vor ihren Tinten
fäſſern, und einer von ihnen meint: „Wenn doch endlich diee käme, daß, man ungefähr wüßte, wo die neue

chlacht tobt
Sir Edwards Neujahrsprogramm: „Nichts von Frieden!

England wird den Krieg fortſetzen, bis der letzte Franzoſe ge

fallen iſt!“ (Simpl.)



Aus der Provinz.
Der Regierungsbezirk Merſeburg in der Verluftliſte 117.

Grenadierregiment 1, Königsberg Reſ. Artur Schlicke
qus Winkel verm. Reſ. Guſt. Winkler aus Kleinwittenberg verm.
Reſ. Paul Petermann aus Giebichenſtein l. verw. Reſ. Kurt Kolle
aus Halle verm. Reſ. Paul Emmer gus Merbitz verm.

Reſerve-Jnfanterieregiment 1, Raſtenburg, Jnſter-
burg Reſ. Otto Küſter aus Delitzſch gef. Vizefeldw. Rich. Hoske
aus Rieſtedt verw. Unteroff. Max Kleemann aus Teutſchental
ſchw. verw. Unteroff. Richard Linſert aus Kößlitz ſchw. verw.

Reſerve-Jnfanterieregiment 8, Frankfurt a. O.: Wehr-
mann Franz Wilhelm Schulze III aus Crenſitz gef.

Jnfanterieregiment 20, Wittenberg Kriegsfreiw. Paul
Schneider II aus Schmiedeberg l. verw.

Reſerve Jnfanterieregiment 27, Halberſtadt, Sangerhauſen
Reſ. Heidenreich aus Hettſtedt l. verw. Reſ. Spengler aus Hett-
ſtedt l. verw. Reſ. Fügemann aus Burgörner l. verw. Tamb.
Hermann Heinemann aus Steinbrücken l. verw., b. d. Tr.

Berichtigung früherer Angaben Reſ. Paul Leppchen aus Sanger
hauſen bish. verm., d. Unf. ſchw. verletzt.

Jnfanterieregiment 32, Gera: Reſ. Walter Wilh. Rulf
aus Giebichenſtein ſchw. verw.

Jnfanterieregiment 57, Weſel: Kriegsfreiw. Franz Kirchner
aus Hettſtedt gef. Musk. Joſeph Niechaiol aus Kloſtermansfeld
l. verw.

Jnfanterieregiment 70, Saarbrücken: Musk. Kurt Meye
aus Giebichenſtein l. verw

Reſerve-Jnfanterieregiment 82, Sondershanſen: Reſ.
Friedrich Weſtphal aus Beeſenlaublingen l. verw.

Jnfanterieregiment 92, Braunſchweig: Hob. Paul
Wartmann aus Beſedau gef. Hob. Serg. Otto Wartmann aus
Gnölbzig gef

»giment 129 Erſatzbataillon, Graudenz,
Quenſtedt (Mansf.) l. verw. Musk.

Off.-Stellv. Willibald Bläſſe

Jnfante
Reſ. Wilhelm Kühne aus
Albert Köhler aus Leisling verw.

Schillingſtädt l. verw
Jnfanterieregiment 136, Straßburg: Gefr. d. Landw.

Musk. Willi Reiſte aus Halle l. verw.W irzei aus Halle verm
Erſ. Reſ. Wilhelm Diener aus Schleitz gef. Erſ. Reſ. Oskar
Klein III aus Bitterfeld verw. Reſ. Franz Rowe aus Zörbig
l. verw. Wehrm. Karl Wachtel aus Pleſſa gef. Erſ.-Reſ. Paul
Kober aus Leimbach l. verw.

Jnfanterieregiment 141, Straßburg, Graudenz: Gefr.
Alwin Schröder aus Holzweißig l. verw. Musk. Martin Friebe
aus Schweinitz l. verw. Unteroff. d. Reſ. Paul Bröſe aus Eilen-
burg l. verw. Musk. Otto Ziervogel aus Ahlsdorf l. verw.

Jnfanterieregiment 143, Straßburg, Putzig: Vizefeldw.
Ernſt Ehrhardt aus Stollberg l. verw. Unteroff. d. Landw. Otto
Ruland aus Groß-Croſtitz ſchw. verw. Musk. Hermann Kämpfert
aus Welbsleben gef Unteroff. d. Landw. Otto Jenze aus
Zſchortau l. verw. Erſ. Reſ. Franz Drobe aus Oſtrau verm.
Erſ. Reſ. Gottlieb Martin Willi Grügel ans Lindenhayn verm.
Erſ. Reſ. Walter Hippe aus Bitterfeld l. verw. Erſ.-Reſ. Karl
Pätſch aus Zahna verm. Erſ. Reſ. Otto Willi Schröder aus
Bitterfeld verm. Unteroff. d. Landw. Wilhelm Teuſcher aus
Büſchdorf gef. Wehrm. Paul Oſt gen. Leine aus Schmiedeberg
verm. Wehrm. Fr. Oswald Dorn aus Heyla verm. Wehrm.
Karl Jacob aus Emsdorf verm. Wehrm. Franz Groſſe aus
Görbitz verm. Erſ. Reſ. Otto Richter aus Paupitzſch verm.
Erſ. Reſ. Otto Rothe aus Eilenburg verm. Erſ Reſ. Richard
Wohlrath aus Löbnitz l. verw. Wehrm. Wilhelm Mooß aus
Gräfenhainichen l. verw. Reſ. Franz Samberg aus Heideloh l.
verw. Erſ. Reſ. Artur Fritzſche aus Preſſen verm. Erſ. Reſ.
Max Hellmich aus Eilenburg verm. Erſ.-Reſ. Albin Haaſe aus
Zörbig verm. Reſ. Hermann Rothe aus Pleſſa l. verw. b d. Tr.
Musk. Otto Hermann aus Horla l. verw. Unteroff. Richard
Rabald aus Holzweißig l. verw. Reſ. Karl Paul Juriſch aus
Grünewalde verm. Reſ. Paul Georges aus Gräfenſtuhl verm.
Reſ. Wilhelm Hannemann aus Kemberg verm.

Königs-Jnfanterieregiment 145, Metz: Kriegsfreiw.
Erich Sachſe aus Merſeburg l. verw. Erſ.-Reſ. Eduard Jabin
aus Sangerhauſen l. verw. Musk. Karl Krüger aus Beeſen-
laublingen l. verw.

Jnfanterieregiment 165, Quedlinburg, Blankenburg:
Erſ.-Reſ. Karl Meſſerſchmidt aus Sangerhauſen l. verw. Reſ.
Otto Meißner aus Siersleben verm. Erſ.-Reſ. Friedrich Liebau
aus Breitenſtein l. verw. Erſ.-Reſ. Bruno Bürger aus Lengefeld
ſchw. verw. Erſ.-Reſ. Eduard Gießler I aus Tilleda gef. Wehr-
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Kinder-Kleider Sport-Jacken Konfirmanden-Kleider uſw. 9

mann Paul Gelbke aus Ziegelroda l. verw. Musk. Max Knöchel
aus Halle bish. ſchw. verw., i. Laz. geſt.

Dragonerregiment 15, Hagenau: Drag. Otto Wolfram
aus Sangerhauſen bish. verw., z. Tr. zur.

1. Garde-Reſerve-Feldartillerieregiment, Berlin:Serg. Otto Kirkamm aus Wansleben ſchw. verw. Kan. Heinrich
Pagel aus Lebendorf ſchw. verw.

Feldartillerieregiment 75, Halle: Kan. Friedrich Patzſchke aus
Neumark l. verw. Kan. Friedrich Gottſchling aus Kottowski
ſchw. v. Kan. Alfred Findeiſen aus Zeitz l. verw. Gefr. Georg
Wenzke aus Frankleben l. verw.

Pionierregiment 19, Straßburg: Wehrm. Wilh. Roeder I
aus Kleinwittenberg l. verw.

Eisleben. Die Umwälzungen, die der Krieg in den einzelnen
Familien verurſacht hat, treffen manche doch ſehr hart. So mußte
eine Frau vor dem Kriege ihren Mann begraben, gleich darauf
wurden zwei Söhne einberufen. Der eine geriet in franzöſiſche
Gefangenſchaft, der andere liegt verwundet in Potsdam. Jetzt iſt
nun auch der dritte Sohn einberufen, der die Mutter und die
vier noch ſchulpflichtigen Geſchwiſter ernährt hat. Die Mutter
erhält nach den geſetzlichen Beſtimmungen Kindesteik vom Staate,
alſo 6,00 Mk., ebenſo zahlt die Gewerkſchaft 3,00 Mk. monatlich.
Jetzt ſteht die Mutter mit den Kindern in großer Sorge da.
Hier, wo der Sohn wie ein Vater für die Familie geſorgt hat,
ren auch die Unterſtützungsſätze für Familien Anwendung
inden.

Rottelsdorf (Mansfeld). Ein heftiger Dorfſtreit
kam am Dienstag vor der Strafkammer in Halle zur Verhand
lung. Der Gutsbeſitzer Reußner, der als Vorſteher der
Waſſerleitungsgenoſſenſchaft mit verſchiedenen Perſonen in
Streit lag, war der Sachbeſchädigung und Beleidigung ange
klagt. Aus der von einer Genoſſenſchaft der reicheren Guts-
beſitzer gebauten Waſſerleitung bezog auch der Lehrer ſeit Jah-
ren ſein Waſſer. Reußner wollte nun dieſe Leitung verbeſſern
und ausbauen, während der Lehrer in der Gemeindevertretung
durchſetzte, daß die Anlage einer Gemeindewaſſerleitung be
ſchloſſen wurde. Jm Mai des vergangenen Jahres ſchnitt
Reußner dann eines Nachts dem Lehrer die Genoſſenſchafts-
leitung dicht an ſeinem Hauſe ab. Die Anklage ſah darin eine
unberechtigte Beſchädigung, da aber Reußner nachwies, daß
damals Waſſermangel herrſchte und dem Lehrer die Leitung
nur auf Widerruf gewährt war, ſo wurde der Eingriff wegen
ſeiner Eigenſchaft als Genoſſenſchaftsvorſteber für berechtigt
gehalten und die Anklage zurückgezogen. Aber die aus dem-
ſelben Streit entſtandene Beleidigungeklage führte zur Ver-
urteilung. Jnfolge ſeines Feſthaltens an der privaten Waſſer-leitung kam Reußner in immer heftigeren Streit mit ſeinen
Waſſergenoſſen. Jnfolgedeſſen erhielt im Auguſt 1914 der An
klagte ſowie einige andere Leute anonyme Karten mit recht
unzüchtigen Andeutungen, die alle von einer Perſon herzu-
rühren ſchienen. Reußner wurde beauftragt, den Täter feſt-
zuſtellen, und der Verdacht lenkte ſich auf den Amtsvorſteher
R. Der Verdacht verdichtete ſich für den Angeklagten zur Ge
wißheit, als ein bedeutender Berliner vereidigter Schriften
prüfer feſtſtellte, daß der Amtsvorſteher der Schreiber ſein
könne. Der Angeklagte geriet in ſehr begreifliche Erregung
und beſtellte alle dieſenigen, die durch die anonymen Karten in
Mitleidenſchaft gezogen worden waren, in das dortige Gaſt
haus. Hier ließ der Angeklagte ſich nun zu folgenden Aeuße-
rungen hinreißen: „Jetzt haben wir den Schuft. Wir müſſen
jetzt bald einen anderen Schulzen wählen. Dem wird der Offi-
ziersrock ausgezogen. Jns Feld kommt der nicht, aber ins
Loch.“ Dieſer Aeußerungen halber hatte er ſich nun wegen
Beleidigung zu verantworten.

Der Staatsanwalt billigte dem Angeklagten zu, daß er feſt
des Glaubens war, die Karten ſtammten von dem Amtsvor-
ſteher. Aber die heftigen Ausdrücke müßten beſtraft werden.
Das Gericht erkannte denn auch auf 50 Mark Geldſtrafe,
wobei es aber ununterſucht ließ, ob die Karten wirklich von dem
Amtsvorſteher ausgingen

Bitterſeld. Städtiſcher Kartoffelverkauf. Der Magiſtrat
macht bekannt: Kartoffelabgabe Mittwoch, den 6 Januar 1915,
vormittags 10 bis 11 Uhr, Lindenſtraße 13 Der Zentner
Kartoffeln koſtet 2,40 Mk. Anweiſungen ſind vorher im
Rathauſe, Zimmer 8, zu löſen. Die Unterſtützungskarten ſind
mitzubringen. Die Abgabe erfolgt nicht nur an Kriegerfamilien,
ſondern auch an ſonſt hilfsbedürftige Perſonen.

Eingeführt wurde Montag vormittag im Beiſein der
Mitglieder des Magiſtrats, eines Vertreters der Stadtverordneten
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und Verwundeten aufgeleſen

und der ſtädtiſchen Beamten, Herr Bürgermeiſter Fruhner in ſein
Amt als Beigeordneter und beſoldeter Stadtrat.

Das Muſterungsgeſchäft für den terBitterfeld findet laut Bekanntmachung des Zivilvorſitzenden der
vom 9. bis 15. Januar im Rheiniſchen Hof hier

e tatSchmiedeberg. Ein Einbruchsdiebſtahl wurde in der
Nacht zum Sonntag im Schöne'ſchen Gaſthof zur Eiſenbahn ver
übt. Geſtohlen wurden Eß- und Trinkwaren, bares Geld, eine
goldene Uhr und ſonſtige Sachen. Eine mit dem Polizeihund
veranſtaltete Suche hatte keinen Erfolg.

Elſterwerda. Städtiſcher Zuſchuß an Kriegerfamilien.
Jn einer Montag nachmittag ſtattgefundenen Sitzung von Ma-
giſtrat und Stadtverordneten wurde beſchloſſen, allen denjenigen
Einwohnern unſerer Stadt, die zum Kriegsdienſt eingezogen ſind,
einerlei ob Mieter oder Hausbeſitzer, für den Monat eine Unter-
ſtützung im Betrage von 5 Mk. zu gewähren. Dieſe Summe iſt
für Mieter als Miet-Zuſchuß, für Hausbeſitzer als Zuſchuß zur
Zinſenzahlung gedacht. Es ſind Weh 209 Perſonen zu be-
denken, ſo daß alſo die Stadt rund 1000 Mk. im Monat auf
zuwenden hätte.

Aſchersleben. Von einer Granate zerriſſen!
Sonntag nachmittag kurz nach 2 Uhr fand im Hauſe Katharinen-
ſtraße 21 hierſelbſt ein gräßliches Unglück ſtatt. Der dort woh-
nende Rangierführer O. hatte zum Sonnabend abend ſich drei
Arbeiter ſeiner Kolonne zu einem Achtel Bier eingeladen. Er
hatte vorher auf der Bahn eine Granate (Feldgranate 77) ent-
wendet. An dieſem Abend kam aber nur der Eiſenbahnarbeiter
M. zu ihm. Sie probierten beim Trinken des Bieres an der
Granate herum. Sonntag nachmittag ſollte nun Fortſetzung
des Unfuges folgen. M. kam wieder allein zu O. und ſetzte nun
die Verſuche fort. Die Granate kam zur Exploſion und erriß
den M. buchſtäblich. O., der im ſelben Raume ſaß und ſich
gerade die Füße badete, kam mit ſchweren Verletzungen am linken
Arm und der linken Geſichtshälfte davon. Er wurde dem
Krankenhauſe zugeführt Der Raum, in dem ſich die beiden
Leute befanden, iſt arg beſchädigt. Das Geſchoß iſt durch das
Fenſter geflogen. Einzelne Körperteile M.'s lagen auf den an
grenzenden Dächern. Die ganze Vorderſeite des Körpers war
völlig abgedeckt; Herz und die Gedärme lagen offen. Ein
Glück war es, daß die anderen der Einladung zu dem Bierabe d
nicht gefolgt waren. Dann hätten ſie ſich wahrſcheinlich auch
an der unerhört leichtfertigen Spielerei beteiligt und die Folgen
wären unüberſehbar geweſen

Allerlei.
Der Schuß des Toten.

Ein ſeltſames Geſchichtchen von der Weſtfront wird dem
Elſäſſer aus Saargemünd von einem Augenzeugen berichtet:
Ein heftiger Kampf war entbrannt. Jn der Front ſtand ein
braver Lothringer, eben im Begriff, zu ſchießen. Jm ſelben
Augenblick traf ihn eine feindliche Kugel ins Herz, ſo daß er
auf der Stelle tot liegen blieb. Noch im Tode hielt er ſein Ge
wehr krampfhaft umfaßt. Nach der Schlacht wurden die Toten

Ein Soldat wollte dem toten
Kameraden das Gewehr abnehmen und aus der Hand ziehen.
Da fuhr der Abzugslügel zu und die Kugel drang dem Sol
daten in die Bruſt, daß er zurückfiel und nun mit dem
anderen Toten in ein gemeinſames Grab ge
bettet wurde.

Letzte Nachrichten.
Bericht der franzöſiſchen Heeresleitung.

Paris, 6. Januar. (W. T. B.) Amtlicher Bericht von
geſtern abend 11 Uhr: Jn der vergangenen Nacht bemächtigten
ſich unſere Truppen eines Steinbruchs an der Straßenver-
zweigung Rouvrois St. Mihiel, ebenſo der benachbarten
Schützengräben. Andere Operationen wurden nicht gemeldet.

iſt andauernd ſehr ſchlecht; der Regen fällt unauf-

örlich. ßVordringen der Ruſſen in Angarn.
Peſt, 6. Januar. (W. T. B.) Das Blatt Az Eſt meldet:

Ein Teil der in das Komitat Ung eingedrungenen ruſſiſchen
Truppen drang durch das Lyuta-Tal in das Komitat Bere g
ein. Die Ruſſen waren wohl numeriſch im Uebergewicht; je
doch unſere Truppen ſtellten ſich ihnen in neu gruppierten
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Taschenlampen
mit guten Batterien
von 1.20 M. an.

Leipriger-

Fern im Oſten ſtarb als
Opfer des Krieges unſer Zei-
tungs- Austräger von Holleben

Lumpen und Metalle Wir werden ihm ein ehren-
kauft 4671 des Andenken bewahren.

A. Rein,

Gustav Jennert,

Tel. 2409. Vollshlutt Verlag

S

J. Sternlicht, h Sämtliche Parteischriften van

m ventur- Ausverkauf.
Erocce Posten emaillierter Geschirre, Glas-, Porzellan Steingut-, Nickel- u. Luxuswaren, Aluminium, Figuren ets,

G. m. b. g.

Verspatet!
Sein letztes Wort im letzten Ringen:
„Wer siegen will, muss Opfer bringen.
Ein Räckwärts für uns. giebt es nicht
Ist's Heldengeist, der Trost zusprieht.

So starb den Heldentod im Orten im 48. Lebensjahre

Gustav dennert,
Kanonier im 49. Res.- Feld- Art Regt.

unvergesslich der Gattin und den Kindern dankbar den
Eltern, wohlgesinnt als Bruder, Schwager und Opkel.

Holleben, Leopoldshall, Magdeburg, Bernburg,
den 6. Januar 1915.

Wilhelmine Jennert geb. Bessler
im Namen der Hinterbüebenen.

Dem Auge fern, dem Herzen ewig nah! 4668

Die Preise hahen wir ganz hbedeutend, oft weilt unter die Hälfte herahbgesetzt,

Burghardt Becher, Leipzigerstrasse 10.
Nitglied d. Rabatt-Spar- Vereins
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